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Bekanntmachung.
Dos Wcihnachtsfest stcht bor dcr Tür. Tausende

brave, treue Mitglieder nlüsscn Kriegsdienste Icistcil
und haben nicht das Glück, das Fest der Licbc im

Kreise ihrer Angehörigen zu verleben. Viel Wehmnt
und Herzeleid ist in die Familien eingezogen und da¬

neben die Sorge «ms tägliche Brot. Wenn wir auch
die für die Familien und Arbeitslosen vorhandenen
schweren Stunden nicht beseitigen können, so wollen

ivir doch, soviel es in unseren Kräften stcht, mit dazu
bciträgcn, die Not zn lindern. Wir haben deshalb
beschlossen, aus dcr Kricgs,interstütznngskasse eine

einmalige
Unterstützung zu Weihnachten

zu gttvähren. — Es sollcn Unterstützttng erhalten:
u) Frauen von Kriegsteilnehmern 111 Mk. Tiese

Unterstützttng wird nur dann gezahlt, sofern die

Frauen nicht lieben der staatlichen und gemeind¬
lichen Unterstützung von dem Arbeitgeber einen

Teil 'des Gchalts oder ans einer anderen Untcr-

stütziingskcifse eine laufende Unterstützung bczichcn.

1>) Allc arbcitsloscn Mitglicdcr und zwar: ver¬

heiratete 1(1 Mk., ledige 7 M k. Tiese
Unterstützimg können nur solche arbeitslosen
Mitglieder beziehen, die einschließlich Dezember
mindestens sechs Monate dem Verbände

als Mitglied angehören und min-

b«stens sechs M o n^i t sb e i tr ä<z o bezahlt
haben.

Die Änszahlnng der Unterstützung erfolgt nur

ciuf Antrag und soll ab

IS. bis spätestens 23. Dezember

diirch die Ortsgruppen gegen besondere Onittnngs-
lcistung -vorgenommen iverden. Einzelmitglieder
wollcn dein Hauptborstande direkt Mitteilung machen.

Kolleginnen und Kollegen! An die

Kricgs-Untcrstüizuugs-Kasse
werdcn hohe Anforderungen gestellt. Die Anzahl der

Kriegsteilnehmer ans unserem Mitgliederkreisc hat
sich inzwischen mehr als verdoppelt. Alle Mitglicder,
die in fester Stellung sind, müssen deshalb mehr als

bisher ihrc Opferwilligkeit dnrch Zahlung freiwilliger
Beiträge an die Kriegs-Ullterstützlings-Kasse beweisen.
Trage also ein jeder mit dazu bci, den Angehörigen
nnserer Kriegsteilnchmer und den arbeitslosen Mit¬
gliedern eine Freude zu bereiten.

Zentralverband dcr Handlungsgehilfen.
Der Vorstand. I. A.: Otto Urban.

Weihnachten geht vor der Tür.
Die Zeit um Weihnachten war in dcn früheren

Jahren sür viele unserer Bernfskolleqen die „Saison",
dic Zeit höchster Anspannung der Arbeitskraft, und

auch das Verbandsleben war um diese Zeit am bc-

wegtesten. Sehr viele Versammlungen nnd ähnliche
Veranstaltungen haben in früheren Jahren im No¬
vember und Dezember stattgefunden dcrcn Zicl war,
entweder die wirtschaftliche Lage unserer Berufs¬
kollegen zu heben oder ihrcr Weiterbildung zn dienen.

Aiich diesmal wird das Weihnachtsfest sür ver¬

schiedene Geschäftszweige stärkereil Umsatz nnd damit

mehr Arbeit für die Hanölungsgehilfen bringcn. Aber
es ist doch ganz anders als sonst. Dcr größere Teil

unserer männlichen Berufsangehörigen steht noch
immer iin

, Felde. Der Vorstand unseres Zentral¬
verbandes der Handlungsgehilfen hat das Weihncichts-
fest Wm Anlaß genommen, den Franen der Kriegs¬
teilnehmer und den arbeitslosen Mitgliedern eine be¬

sondere Unterstützung zu zahlen. Es ist nicht zn be¬

zweifeln, dah dieser Vorsatz von allen Mitgliedern ge¬
billigt werden wird. Aber damit allein ist es nicht
getan. Es ist auch erforderlich, dasz diejenigen männ¬

lichen Mitglieder, die nicht im Felde stehen, und die

weiblichen Mitgliedcr ihrerseits ihr Scherslein bei-

tragen, uin unsere Kriegsunterstütznngskasse leistungs¬
fähiger zil machen., .Können, wir nns- diesmal nicht
so wie sonst in der üblichen agitatorischen und organi¬
satorischen Wcise bctätigen, so mögen alle deiheim-

geblicbcnen Mitgliedcr um so mchr die Gelegenheit

benutzen,, dnrchcineil Beitrag, der ihrcn Mittcln cnt¬

spricht, die Not andcrcr zn lindern. Wie cs in andcrcn

Organisationcn geschieht, innsz das auch bci nns ge¬

schehen, und niemand von uns wird wiinschcn, daß

nnser Vcrband iir dieser Beziehung zurücksteht.
Es ist dns zweite Weihnachtsfest, das wir während

des Krieges erleben wcrden. Weihnachten ist uns von

Jugend ans als das Fest des Friedens genannt worden,

ohne dnß man sich immer viel Gedanken über dicse

Bezeichnung gemacht hat. Wic ganz anders, wenn

seht vom Friedeil gesprochen wird. Jm Volte lebt der

Wunsch, das diesjährige Weihnachtsscst möge anch dic

Zcit scin, in der der Frieden nach dein snrchtbnrcn
Weltkrieg wiederkehrt. Noch scheint cs iiicht so, als ob

das iil Erfiillnng gchen werde. Wenn nicht, dann

möge der Zeitpunkt rccht, recht bald auf das Weih¬

nachtsscst folgen, an dem die Regierenden der Länder

den Wünschen der Volksmassen ans Frieden nachgeben.

Bilder ans dcm Berufsleben.
i..

Mit der Frage, ob eine Handlungsgehilfin beim

Verlnsscn dcs Geschäfts sich regelmäßig die Unter¬

such,mg ihrcr Handtasche gcfnllcn lasscn muß, hnttc

stch Ansang Novcmbcr die 5. Kammer dcs Kmifmanns-

ncrichts zu Berlin zil beschäftigen. Tie dort als

Klägerin auftretende Helene W. war aus ein Probe-

engagenicnt bin bei der Firma G n st a v Silber-

stein eingetreten, stellte aber ihre Tätigkeit nach

zweieinhalb Tagen ans eigenem Antriebe wieder ein.

Als Grnnd ihres Fortbleibens machte sie geltend, daß

sie iiber die Znmiitnng der täglichen Handtaschen-
ttntersnchiing empört gewesen fei. Tic Klägerin hatte

glcich cine ncnc Stellung gefunden und verlangt des¬

halb nur das Gehnlt von 8,8Z Mk. Tie beklagte Firma

macht als Gegenforderung dos Zcitnngsinscrat gel¬

tend, mit dem sie eine Ersatzkrast suchen mußte. Tic

Beklagte gibt im übrigen zn, daß sich die weiblichen

Angestellten beim Verlassen des Hanses gefallen lassen

miissen, daß ihrc Handtaschcn von cincin taufmänni-
schcil Angcstclltcn ans ihrcn Inhalt, hin gcprnft werdcn,

Tie Berechtigung zu dieser Maßnahme glanbt sie ans

folgenden Erwägungen ableiten zu könncn: Tic Art

ihres GcschäftsbctricbcS nnd dcs bcsondcrcn Geschäfts¬

zweiges bringe cs mit sich, daß in dcn Lagcrrännicn
tcnrc Seiden nnd Spitzen den, Zugriff diebischer An¬

gestellter lcickt nnsgeseizt seien. Es sei ciii leichtes,

auf diese Weise Wertobjekte im Werte von mehreren

Hundert Mark in der Handtasche verschwinden zn

lassen. Tatsächlich seien bei der Firma nnch Ticbstähle

anfgcdcckt wordcn, die in die Tausende gchcn, »nd

mchrcrc wciblichc Angcstcllte seien anch wegen Tieb-

stahls rechtkräftig verurteilt wordcn. Um dcrartigcn
Ticbcrcic» vorznbcngcn, habc dic Bcklngtc die Einrich¬

tung fcit Jahrcn gctroffcn, dnß jede dcr fortgchcndcn

Angestellten ihre Handtasche vorzeigen muß. Es hättc

auch bishcr niemand dornn Anstoß genommen. Tcr

Vcrtrctcr dcr Bcklagtcn beantragte Vernehmung cincs

Sachverständigen dcr Branchc, dcr bcstätigcn werde,

dnß in der Juponkonfcktion cinc dcrartigc Unter¬

suchung dcr Handtaschcn allgemein, üblich sci. Tie

Klägerin bestritt einen dcrartigcn Gcbrauch. Hättc
dic Bctlagtc cinc dcrartigc Znmiitnng, dic siir cin

ebrlichcs Mädchen übcrans kränkend nnd dcmiitigcnd

sei, gleich beim Engagement gestellt, so wäre sie,

Klägerin, erst gor nicht ans die Anstellnng eingegangen.
Tas Gericht saßte solgenden Beschluß: Maßgebend sei

fiir das Kaufmannsgericht.nicht das, was dic Bcklagtc
mit cmdcren Angestellten erlebt hnt, sondern was in der

Branchc als-'üblich gclte, Zn diesem Zwecke soll ein

Gntachten der Handelskammer cingcfordcrt wcrdcn,

darübcr. ob cs in dcr Juponkonscktion üblich sci, dnß
dic wciblichcn Angcstclltcn ihrc Handtaschcn vorzcigcn

müßtcn. Von dcm Gutachtcn,dcr Handclskammcr wird

dann dcr Aiisgang dcs Prozcsscs abhängen,

2/

Vor dem Kanfmannsgericht zn Frankfurt am

Main wnrde, kiirzlich iiHer folgende, Sache verhandelt.

Zwei Verkäuferinnen des Kanflsanses Hansa

klagten wegen tiindignngslvser Entlassung.Wer Grund

der Entlassung wnr dieser: Eine Vertänserin der Sans-

haltungsabtcilnng crsnchtc die Vertänserin der Lebens-

mittclabtcilnng an cincm Samstag, il,r ein Pfund

Mehl ziirückziisteUeii. Tn Angcstcllte aber nach einem

Brauch des Hauses nur nii einem Freitag taufen

tonnen, dic Brotmarke Montags nber keine Gültigkeit

mehr hotte, wnrde das Mebl auf sogenannten Abruf
am Samstag gekauft, eine Uebung, wic sic nnck Zcngen-
aussagcn im Hansa-Hans nllgcmcin üblich iit, Tcr

Herr Tircktor läßt sich sclbst Brot ins Hans icnden,

für das die Brotmartcn nach dem Verfalltage eingelöst
werden, Tns wurde dnrch Zengenaussagen erhärtet.

Tie gleiche Handbabung sollte jedoch den Angestellten
zum Verhängnis werden. Als nm Montag die Ver-

känfcrin dic Brotmartc abgeben wollte, wnrde sie
bicrbci vom Tirettor überrascht. Auf die Frage des

Tirektors, wie sich dic Sichc verbnlte, wnrde ibm, nm

Weiternngen zn vermeiden, einfach gesagt, die Ver-

tänfcrin sei die Brotmarte iioch ftbuldig gewesen und

bätte sie abgeben wollcn. In der Ueberraiehung vergaß
die Verkäuferin nnf die diesbezügliche Gevflogenbeit
des Hanses hinznweifen, AIs der Herr Tirettor fpäter
den richtigen Sachverhalt erfnbr, wnrden die beiden

Verkänferinnen einfach entlasse». Ter Vertreter des

Zentralverbandes der Handlungsgehilfen, der in dieser

Angelegenheit bei der Tirettion vorsprechen wollte,

wurde mit der Motivierung abgewicscn, dnß, wenn dic

Tirettion eine ^Entlassnng vornehme, dicse zn Recht

bestchc. Eine der entlassenen Verkäuferinnen, die die

Sache unfklären wolltc. wnrdc nickit gcbört: Bricfc.
die von den bcidcn Entlasscncn ein die Tircklion ge¬

sandt wnrden, blieben nnbeantwortet. Ter Angesrellten-

aiisfchiiß, der ersticht wurde, sich der beiden Kolleginnen
anzunehmen und sich bei der Tirettion fiir sie zn Ver¬

wendern, lehnte dieses ob. Ter wahre Grnnd der Ent¬

lassung ist jedoch wohl dariii zu erblicken, dnß die eine

Verkäuferin die Vertranensperson des Zcntral¬
vcrbandcs ist und bci dcr Tircktion wcgcn dcr Teue¬

rungszulage sür ihrc Kollcginncn vorstellig geworden
war. Turch dieses Vorgeheil Hot sich die entlassene
Verkäuferin unliebsam bei der Tirettion gemacht, und

man ergriff freudig die erste Gelegenheit, um ibr den

Laufpaß zu geben. Ter Konsegnenz halber musste man

natiirlich die andere Vertäuferin mit entlassen. Das

Kanfmannsgericht konnte nnn in dcm Vcrbalten der

Klägerinnen keinen Grnnd znr kiindiglingslo'cn Ent¬

lassung erblicken uiid verurteilte die Betlaeite ans Zcb-
lung von 26« lind 21U Mt.

Aus Vorposten!
Frankreich, dcn 8, November 1315.

Liebe Kolleginnen!
Es ist heute nicht meine Absicht, Ihnen ein KricgS-

ellebuis zn schildern, wie Sie nach der Ueberschrist
dieses Briefes wohl vermuten werden, Vorposten-
dicnstc habe ich hier draußen noch nicht machen müssen.

Ich verrichte nach wie vor Schippcrdicnstc, bald bcim

Bahnban, bald beim Wcgcban, bald bcim Ban von

Zchiitzciigräben. Ich möchte vielmcbr mit Ihncn.
licbc Kolleginnen, iiber deil Kamvf plaudern, den wir

vor kurzem noch gemeinsam führten, von unserem ge¬

werkschaftlichen Kampf nm dic Vcrbesferung unserer

BcrufSvcrhältnissc, Wic uns hicr draußcn sctzt oft
dcr Gedanke bcschäftigt, wann Wohl dcr Fricdcn
wiederkehren wird nnd wie sich dic Lcbensverhältnifse
für uns dann gcstaltcn wcrdcn, so i'vrcchcn wir auch
oft darübcr, wic wir nach dcm Friedensschluß ins-

besondcrc die Handlniigsgchilfcnbcwcgnng ivicdcr-

findcn wcrdcn.

Es ist recht schwcr, fich davon schon hcutc cine.

Vorstellung zn machen. Zu unsicher sind noch die

Vcrbältnissc, ans dic cs bei dcr Bcnrtcilnng dieser
Frage ankommt. Noch ist auch nicht annähcrnd zn

übcrschcn, wclchc Veränderungen der Friedensschluß
in politischer und wirtschaftlicher Beziehung für
Teutschland zur Folge habcn ivird. Wic wird sich
das Wirtschaftslcbcn nach dem Kriege gestalten? Wie

wird sich die Umscheiltnng dcr ans dcn Kricg cingc-
stclltcn Jndnstric für Fricdcnsivirtfchast vollzichcn?
Wic wcrden sich die Handclsbcziebnngcn Tcutschlands

zum uns, jctzt fcindlichcn Auslande entwickeln? Tas
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alles find Fragen, auf die heute eine bestimmte Ant¬

wort noch nicht gegeben werden kann und deren Be¬

antwortung doch wichtig ist, wenn wir nns ein Bild

davon machen wollen, wie es anch in unserem Berufe

nach dem Kriege anssehen wird.

Wir können hente nur die Verändcrnngcn in

Rcchnnng stellen, die sich schon während der Kricgszcit

vollzogen haben. Ta tonnen ivir Wohl ganz allgemein

feststellen, das; die Tendenz, die sich vor dem Kriege

im ganzen Wirtschaftsleben schon sehr stark geltend

machte — das immer stärkere Hervortreten der Groß¬

betriebe und dic immer rücksichtslosere Znrückdrän-

gnng der Klein- „nd Mittclbctricbe sowohl in der In¬

dustrie wie im Handcl —, dnrch dic Vcrändcrnngcn

dcs Wirtschaftslebens in dcr Kriegszeit nicht abge¬

schwächt, fondcrn außerordentlich verstärkt ivorden ist.

Ja, im Handcl haben wir sogar gcschcn, ivie der

Staat in viclcn Fällcn gczw»ngcn war, nm dcn be¬

sonderen Verhältnissen der Kriegszeit gerecht werden

zii tonnen, Monopolbctricbe zn schaffen, die vielfach

fehr stark in dem Wirt'nngSkrcis dcr cinzclncn privatem

Handelsbetriebe cingrcifen ninsztcn. Wenn auch diese

halbstaatlichen Handelsmonopole nach dem Kriege

größtenteils verschwinden werden, so werden die

Kricgserfahrungcn doch rccht deutliche Spuren auch

sür später hintcrlasscn. Was das siir dic Entwicke¬

lung unserer Bernfsverhältnissc bedeutet, wissen wir.

Immer größere Massen nnserer Berufskollegen werden

aus ihren verhältnismäßig selbständigen Stellungen

in den Kleinbetrieben des Handels hcransgcrisscn und

Angestellte von Großbetrieben. Tamit wird ihnen

deutlicher wie bisher ihre wirtschaftliche Abhängigkeit

vom Unternehmertum zum Bcwußtfein gebracht, gegen

die sie nnr dnrch den gewerkschaftlichen Zusaminen-

fchlnß ein Gegengewicht schaffen können.

Aber auch die Tatsache, daß während der Kriegs¬

zeit die Franenarbeit gerade im Haudelsgewerbe stark

zugenommen bat. wird unseren gewerkschaftlichen

Kampf nach dem Kricgc stark beeinflussen. Zweifellos

werden zwar viele Kolleginnen, die durch die Ein¬

ziehung ihrcr Männcr zum Kriegsdienst gezwnngen

waren,'Beschäftigung im Haudelsgcwcrbe zu snchen,

nach der Rückkehr ihrer Männer dicfc Tätigkeit wicder

aufgeben. Aber trotzdem wird die Frauenarbeit aus

verschiedenen Gründen, die schon zn oft erörtert sind,

als daß ich noch auf sie einzugehen brauchte, nuch nnch

dem Kriege größere Bedeutung behalten als vorher.

Tamit müssen ivir rechnen. Welchen Einfluß wird

nun dieß ans nnscrc gMerfjchaftliche., Handlungs'

ger^fenbewegnW lurö'cn?,',',. , ...^ .,,„. . „:

Sie wisscn alle, daß besonders die Stcllnng znr

Frauenarbeit in dcr Vergangenheit dcr Hcindlnngs-

gchilscnbcwcgnng cinc großc Rolle gcspiclt hat. Viclc

Handlnngsgcbilfcn glanbtcn, die Francnarbcit be¬

kämpfen^,! miissen, iveil sie in ihren Kolleginnen nur

Lohndriickcrinncn fahcn, odcr gar den Standpunkt

vertraten, dic Fran gchörc übcrhaupt nicht ins Er-

Ivcrbslcbcn, fondcrn ins Haus. Wir :jcntralvcrbändlcr
crkanntcn dic Uriacbcn, ans dcncn die Franenarbeit

herauswachscn mußtc und vcrtrnten den Standpunkt,

daß die offcnbarcn Schäden der Frauenarbeit nur

durch gemeinfamc Organisation dcr Handlnngsgchilscn
nnd -gchilfinncn zn bcscitigcn sind. Wir arbeitet?:,

baher gcuicinsam, Voraussetzung dafiir war aller¬

dings, daß wir die alte Auffassung von der minderen

Bewertung der Fran gegenüber dem Manne anch über

Bord warfen. Wir wissen, daß wir damit auf dem

rcchtcn Wcgc warcn. Tic Kricgszeit hat nun auch

vielen, dic bishcr nicht einsehen wollten, daß die

Francncrwcrbsarbcit cinc volkswirtschaftliche Not¬

wendigkeit und ein Fortschritt ist, die Angcn gcössnet.

Wird das nun unseren weiteren gewerkschaftlichen

Kampf nutzen? Wird dcr Kampf gcgen die Frauen¬

arbeit zurücktreten gegenüber dem gcmcinfamen

Kampf mit dcn Unicrnchiiicrn nm bcsscrc Gchalts-

und Arbcitsvcrhältniisc?

Wcrden schließlich sonst die Verhältniffe in dcr

Handlungsgebilfenbeivegnng dnrch die Erfahrungen

bcr Kriegszeit eine einschneidende Acndcruug cr-

sahrcn? Untcr dcni „Burgfricdcw' trat dcr Kampf

dcr cinzcliicn Handlnngsgchilfcnorgattisationcn gcgcn-

cinandcr stark zurück. ,v>icr und da kam cs sogar zur

Znsammcnnrbcit dcr vcrschicdcncn Verbände für be¬

stimmte Zwecke, Aber fchon zn Kriegsbeginn, als es

galt, dem Bestrcben vieler Unternehmer entgegen¬

zuwirken, die Gehälter der Angestellten zu kürzen,

zeigte sich oft bei ber Arbeit der gemeinsamen Kom-

mifsionen, daß die alten Vorstellungen iiber das Ver¬

hältnis dcr Angcstclltcn zn dcn Unternehmern bei den

cinzclncn Vcrbändcn dicsclbcn gcblicbcn sind wie

früher. Auch sonst hatte sich die Auffassung der ein¬

zclncn Organisationcn übcr dic Art, ivie der Kampf

fiir die Bcsscrstcllung ihrer Mitglieder zu fiibren ist,

nicht erkennbar verändert. Es ist daher nicht anzn

nehme», daß iu der Handluugsgehilfcubcwcgung an

die stelle der Oraanisationszersplitternng nach dem

Kriege bald einheitlichere Organisationsverhältnisse
treten sollte», jedenfalls wird der Wcg dazn immer

noch cin fchr lmigwicrigcr fein. Es wirb auch nachher

noch harter Kämpfe bedürfe», um die Handlnngs-

U'hilfcn zn der Einsicht zn bringen, daß nnr durch

ien Zusammenschluß auf gewerkschaftlicher

Karl Bader

geboren am 6. Mai 1882, Verbandsmitglied seit No¬

vember 1912 in Berlin,, gefallen am 17. Oktober 1913.

Alfred Darnstadt

geboren nm 14. März 1892, Verbandsmitglied seit

Angnst 1912 in Leipzig, gefallen im November 191?

im Westen.

Kurt Fleißner

geboren am 10. Juni 1892, Berbaiidsmitglied seit

Mai 1910 in Dresden, geriet am 23. «September 1913

schwer verwundet in sranzösische Gefangenschaft uiid

ist dort am 27. September verstorben. -

Willi Franke

geboren am 6. Oktober 1894, Verbandsniitglied seit

Juni 1912 iit Hambnrg und Apolda, mn 1«. Oktober

im Osten gefallen.

Wilhelm Leopold Groll

geboren am 26, Oktobcr 1887, Verbandsinitglicd seit

Januar 1910 in Frankfurt ci. M., am 6. Oktober 1913

in dcr Champagne gefallen.

Ernst Hille

geboren 20. März 1891, Verbandsmitglied scit No¬

vember 1911 in Leipzig, gefallen im November 1913

im Westen.

Adolf Janenz

geboren am 3. März 1886, Berbaiidsmitglied seit

November 1911 in Darmstadt lind Riesa, am 23. Sep¬

tember 1913 verwundet nnd später im Lazarett

Andernach seinen Verletznngen erlegen.

Paul Kirfchke

geboren 20. Juli 1897, Verbandsmitglied seit Oktober

1913 in Berlin (Jngcndsektion), am 5. Oktober 1913

-in Frankreich gefallen.

Johann Mallmann

g'cboreii
April 1907 in Hamburg, 'erlag am'4. November 1913

feinen am 23. Oktober erhaltenen Wunden.

Alwin Metz

geboren am 17. November 1883, Verbandsmitglied

feit September 1908 in Berlin, am 3. Oktober ge¬

fallen.
Erich Nebe

Januar 1883, Verbandsmitglied feit

Leipzig, gefallen am 13. Juui m
geboren am 11.

April 1913 in

Galizicn.
Paul Nenmann

gcboren am 31. Oktober 1888, Verbandsmitglied feit

Tezember 1912 i» Berlin, am 30, Oktober 1913 in dcr

Champagne gefallen.

Wilhelm Oertmann

gcborcn am 6. Novcmbcr 1891, Verbandsniitglied scit

April 1913, gcfallcn an, 26. Oktobcr 191

Wilhelm Rodrian

gcboren am 31. Oktober 1883, Verbandsmitglied seit

November 19l2 in Berlin, am 6. Angnst 1913 bei

Lomsa gefallen.
Otto Rosenberger

geboren am 13. Angnst 1887, z» unserem Verband im

Juli 1914 in der Ortsgruppc Pößucck übcrgctrctcn,

am 24. Oktobcr 1913 in Scrbicn gcfallcn.

Otto Saegevrecht

gcborcn 3.'Januar 1892. Vcrbandsmitglicd fcit März

1911 in Bcrlin, in dcr Ehampagnc gcfallcu.

Artur Salewski

gcborcn am 19. Mai 18!t2, Vcrbandsmitglicd scit Ok

tobcr 1913 in Bcrlin, am 13. Oktobcr 1913 in Scrbicn

gcfallcn.

Hermann Schmidt

gcborcn am 17. Tczenibcr 1887, Vcrbandsmitglicd

scit Novcmbcr 1911 in Bcrlin, am 29, Scptcmbcr 191s

in Frankrcich gcfallcn.

Auton Will

acborcn am 13. Mai 1889, Verbandsmitglied seit Ja

nnar 1912 i» Berlin, an, 3. Oktobcr 1913 bei Blisuicki

am Narotschsee gcfallcn.

Rudolf Zimmcrmailn

gcborcn am 1. Fcbrnar 188!), zu unscrcm Vcrbändc im

März 1913 übcrgctrctcn, gcsall>n.

Ehre ihrem Andenken!

Grundlage eine Gesnndung ihrcr Gehalts- und Ar¬

beitsbedingungen zil erreichen ist.

Vor dem Kriege wnr nnser Zentralverband der

Handlnngsgehilfen im kräftigen Aufsteige» begriffen.

Viele. Widerstände in den Reihen der Handlungsge¬

hilfen begauueu infolge der wirtschaftlichen Entwickc-

lnng und nnserer Aufklärungsarbeit' zn schwinden.
Aber wir hatten, wie alle anderen Gewerkschaften,

nnter malichen äußeren Henimnngen durch die Gesetz¬

gebung, dnrch die Behandlnng seitens der Behörden

nsw. zn leiden. Ob das anders werden wird? ' Ich

Wage keine Antwort auf die Frage zn geben.

Soweit sich die Verhältnisse übersehen lnssen, ist,
wie wir gesehen haben, nianches Anzeichen dafür vor¬

handen, daß unsere Arbeit neue Airtriebe aus der

wirtschaftlichen Entwickelung erhalten wird. Dcm

gegenüber steht nber die Schwächung unserer Organi¬
sation durch den Krieg. Dein gegenüber steht die Un¬

gewißheit, wie fich iin allgemeinen die Wirtschafts¬

lage nach dem Kriege gestalten wird. Und dann dürfen
wir nicht vergessen, daß wir durch den Krieg viele

nnserer eifrigsten Mitkämpfer verloren haben. Wir

haben daher keinen Anlaß zu besonderem Optimis¬
mus. Es lvird aller Anstrengungen bedürfen, wenn

wir gewerkschaftlich organisierten Handlnngsgehilfen
die wir ja immer noch nnr eine Minderheit in

nnserer Bewegung bildeil — nnsere Anfgabe in ihr

erfüllen wollen: die Handlungsgehilfinnen znm ge¬

werkschaftlichen Kampf zn erziehen nnd sie in diesem

Kampf zn führen.
Wir standen bishcr in der Handlungsgehilfen-

bewegnng gewissermaßen ans Vorposten. Liebe Kol¬

leginnen, heute sind S i e es, die ans dieser Position
ausharren sollen, solange wir hier draußen sein
müssen. Tnn Sie alles, was in Ihren Kräften steht,
nm nnseren Platz zn halten, bis wir wieder gemeinsam
wirken können. Sie haben jetzt zweifellos einen

schweren Stand. Zeigen Sie dnrch lebhafte Anteil¬

nahme an der Arbeit des Verbandes, dnß Sie wissen,
worauf es jetzt ankommt!

Es grüßt Sie F. O.

Die UckKchr der KriegsteilneWkr.
«Ii. Im „Plutus", der Berliner Wochenschrist

für Volkswirtschaft und Finanzwesen, wird mit Recht

darauf hingewicse,,, daß wir schon während des Krieges

dns-erwägen nMc,,/ wqs bei Eintritt des :Fri.cdc,ls-
ztisMides' ins'wirWästkiche'r' Hinsicht nötMndH' Mi
wird. Die Wirtschaftliche „Demobilisierung" fei eine

schwierige nnd schr verwickelte Aufgabe. Bei'ihrer

Lösung müfse der wirtschaftliche Gesichtspunkt anch

für die militärischen Maßnahmen ausschlaggebend

sein. Selbst wenn der militärische Jdealznstand ein¬

treten sollte, daß wir mit einem Schlage

alle überden F r i e d e n s v c st n n d hinaus

nnter dcil Wafsen befindlichen Mann-

f ch nften entlassen könnten, so w ü rden

die Volkswirte dagegen Einspruch er¬

heben müssen.

So sagt der „Plutus", und er sührt fort: Es

würde das Unheilvollste sein, ivns gcschchcn könne,

wenn plötzlich nnd nnverniittelt die Arbeitskraft von

viclcN Millioiicn Männern, die dem Handel und der

Industrie entzogen waren, wieder znrückströnieii
ivürde. Es wird eine Menge Kriegsteilnehmer geben,
die in ihre alten «tellnngen wicdcr zuriietkchren
tonncu. Taher müssc schon jcht bci der Militär¬

verwaltung erwogen werden, ob und ivie cs möglich

ist, diese Leute zuuächst in die Hcimat

zurückgehen zu lnsscn. Tamit würde zwei

wichtigc» volkswirtschaftlichen und auch staatsbürger¬
lichen Gestchtspnnktcn zuglcich genügt wcrdcn. Ein¬

mal wiirde man damit den Uuteruchmcrn die Arbeits¬

kräfte zuführen, die sic notwendig brauche», um die

Friedenscirbeit in Angriff nchmcn zn könncn. Dann

abcr wiirde mau auch vcrhindcrn, daß sofort auf dem

Arbeitsmarkt ein Kampf aller gegen alle entbrennt.

Ein erweitertes Reklamatioiisverstchren niiissc cin-

gcführt werden. Turch Vcrmittclnng der Handels¬

kammer», Haiidwerkskamniern und Gewcrkfrhafts-

vorständc folltcn dcn Militärbchördcn dic Arbcitcr niid

Angcstclltcn gcmcldct wcrdcn, die die Unternehmer

sofort wieder einstellen wollen, Tiese Mannschaften

sollten möglichst schnell, vielleicht sogar als Benrtanbte

bereits während des Waffenstillstandes, iil die Heimat

entlassen wcrden. Tasselbe gelte für die selb¬

st ä ii d i g c n G e w erbetrci b e n den, deren. Ge¬

schäfte bisher von dcn Ehcfrancn odcr sonstigcn

Familienangehörigen geführt worden sind. Jn zweiter

Linie müsse man sich dann bemühen, festzustellen, in

wclchcm Umfange iil dcr Jndnstric, im Handwerk, in

der Landwirtschaft und ini Handel als Ersatz fiir Ge¬

fallene odcr sonst als Ergänzung neue Kräfte gebraucht

werde». Anch dnfür müsse gesorgt wcrden, daß cine

diesen M c l d n » gen ent s P r e cl, c n d e Z a h l

von Arbeitern und Angestellten möglichst schnell cnt¬

lasscn wcrdc. —

Dicser so schön ausgeklügelte Plan scheitert schon

daran: Die Lebenshnltiing ist vicl tcnrcr geworden

als sie vor dein Kriege war, Tie aus dem Kriege
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ziirückkchrendci, Arbeiter und Angestellten müssen

demnach, wenn sie sich nicht bei demselben Geld lohn
wie vor dem Kriege, tntsächlich aber mit einer viel

schlechteren Bezahlung abfinden lassen wollen,
vor ihrem Wiedereintritt in die frühere Stelle mit

den Unternehmern einen höheren Lohn vereinbaren:
und sie müssen dns Recht haben, die angebotene Ar¬

beitsgelegenheit abzulehnen, wenn ihnen der Lohn
oder irgendeine andere Bestimmung des Arbeits¬

bertrages nicht paßt. Ueberdies haben die ans dem

Kriege heimkehrenden Arbeiter und Angestellten eine

furchtbare, fie körperlich nnd seelisch anfs äußerste

cmstreugeude Zeit durchgemacht. Werden sie unmittel¬

bar nach ihrcr Rückkehr ans dem Kriege wieder der¬

selben Arbeit gewachsen sein, wie vbr dem Kriege bei

nngeschwächten Kräften? Der Kriegsteilnehmer hat

sich vermutlich, solange er draußen im Felde war nnd

ihn der Wunsch, möglichst bald heimzukehren, erfüllte,

gar keine «orgcn darübcr gemacht, ob er sich leicht oder

schwer in die früheren Verhältnisse wieder hinein¬

finden wird. Ist er aber daheim, dann ist der Rück¬

schlag unvermeidlich, dann tritt das Bedürfnis nach

Rnhe uud Erholung sicher in vielen Fällen so stark

hervor, daß dem Rcchnnng getragen werden muß.

Aus diesen Gründen ist es niimöglich, die von

den Unteruchmcrn verlangten Arbeiter nnd An¬

gestellten, sclbst wcnn sie ihre Entlassung ans dem

Kriegsdienst ansdrücktich mit dcm Hinwcis auf ihren

Eintritt in die frühere Arbeitsstelle gefordert hatten,

z n zw i n g e „ , daß sie unter allen Umständen wirk¬

lich dic frühcre Arbcit wieder aufnehmen. Tamit fehlt

der vom „Plntns" genannte Anlaß, dnß jene Arbeiter

nnd Angestellten früher ats die anderen Kriegsteil¬

nehmer .iu die Heimat entlassen werden solle».
Und welcher Mißbrauch ist mit solchen Ausnahmen

möglich, zumal — was in der Tat unausbleiblich

wäre — zum Ersatz der gefallenen oder arbeitsunfähig

gewordenen Arbeiter nnd Angestellten weitere Mel¬

dungen der Unternehmer zulässig wären. Die An¬

gehörigen der im Felde stehenden Arbeiter und An¬

gestellten würden eine sörmliche Jagd nach solchen

Unternehmern machen, die sich dnrch mehr oder

weniger einwandfreie Gründe bewegen lassen, die

möglichst zeitige Entlassung bestimmter Arbcitcr nnd

Angestellter ans dem Kriegsdienste zu verlangen. Haben

doch die auf diese Wcise sreigewordeucn Kriegs-

tciluchmcr cincu großen Vorteil vor den anderen er¬

langt. Sie sind sriihcr ans den Anstrengungen dcs

Kriegsdienstes hcrans, können sich früher des Segens

ihres, FamilicnlebcuS crfrcucu. und sind in der Lage,

sich die^ fiir sie geistigsten Ärbcitsstellcn nnsznsuche».
Diese Vortcile. fiir die früher entlassenen Kriegs¬

teilnehmer sind aber schwere, durch nichts zn recht-

scrtigcndc Rachteile siir die um so länger zurück¬

gehaltene» Kriegsteilnchmer.
So stcllt sich dcr im „Plntns" cmpfohlcne Weg

als ungangbar heraus. Trolzdem i st daS Zicl
richtig: cS mnß danach gcstrebt wcrden, einen An¬

sturm der entlassenen Kriegsteilnehmer auf den Ar¬

beitsmarkt zn verhindern. Dazn bedarf cs abcr nnr

einer genügenden Arbeitslosennnterstützniig, die es

den entlassenen Kriegsteilnehmern ermöglicht, sich
ohne Ucberstiirzung eine passende Arbeitsstelle zu

suche». Hicrsür muß iu erster Linie gesorgt werden.

Ohne eine genügende Arbeitslosenunterstützung wer¬

den alle weiteren Bemühungen nicht einen erträglichen

Zustand nach der Bccndiguug dcs Kricgcs sichern.
Gnt wäre es fcrncr, wcnn iibcrall solchc Arbeits¬

nachweise vorhanden nnd bereits eingerichtet wären,

auf die auch dic Arbcitcr und Angestellten eincu maß¬

gebenden Einfluß habcn. Endlich wcrden selbst¬

verständlich die Gewerkschaften mit allcn Kräften

dafiir eintreten, daß möglichst günstige Arbeits- und

Lohttbediiignttgen durchgeführt werden.

Die Enwcrtnng des Arbeitslohnes während
des Krieges

behandelt A. Ellinger in Nr. 48 des „Eorrcipondcnz-
blattcs dcr Gcncralkommission dcr Gcwcrkschaftcn".
Seine Beweisführung bezieht sich zwar im besonderen

auf die Banarbciterlöhne, aber das von ihm Gesagte

trifft auch anf dic Gchälter der Handlnngsgehilfen zu.

Ja, im Haudelsgewerbe liegen die Verhältniß'« infolgc
der Gehaltskürzungen znm Teil noch ungünstiger.
Ellinger schreibt:

„Seit Jahrzehnten ist die aufgeklärte deutsche

Arbeiterschaft unablässig bemüht, den verelendenden

Tendenzen der heutigen Gesellschaftsordnung entgegen¬

zuwirken und darüber hinaus für sich eine Vcrbcssc-

rung ihrer Lcbcuslagc herbeizuführen. Zu dicscm

Zwcck hat sie sich ihre machtvollen gciverkschaftlichen
Vcrbändc gcschaffcn, die dem Unternchmcrtuitt in

harten Kämpfen stückweise Zugeständnisse nm Zu¬

geständnisse abgerungen haben. Es ist unbestreitbar,

daß die Lage der deutschen Arbcitcrschaft durch die

Tätigkeit der Gewerkschaften im Laufe der Jahrs

ganz wesentlich verbessert worden ist, wenn anch die

Verbesserung dcr Lebensbaltung mit der Steigerung
des Lohneinkommcns nicht gleichen Schritt gchaltcu

hat. Die in den letzten Jahrzehnten sast unablässig
wirkende Erhöhung der Preise sür wichtige Lebens¬

rnittel ließ das nicht zn. Von einer „gcsichcrtcn

Eristcnz" war freilich felbst bei den verhältnismäßig
gutbezahlten Arbeitern noch keine Rede. Verdiente

auch die große Mehrzahl dcr dcutichcn Arbcitcr vor

dem Kriege soviel, daß sie sich leidlich sattcsscn und

auch ihre Familien vor dem Hunger schlitzen konnten,

so reichten doch die Einnahmen zur Deckung aller im

Arbeiterhaushalt auftauchenden Bedürfnisse vielfach

noch nicht aus. Ter Krieg und die mit ihm im Zu¬

sammenhang stehende Vcrtcucrung aller Lebcnsmittel

hat nun daS Gcld und damit dcn Arbcitslohn dcs

Arbcitcrs ganz gewaltig entwcrtct und damit viele

auf dic Verbesserung der Lebenshaltung gerichteten

Erfolge der Gewerkschaften mit einem Schlage zu¬

nichte gemacht. Durch die Tcucrung sind große Ar-

beiterschichtcn in ihrcr Lcbcnshaltung nm Jahrzehnte

zurückgeworfen worden.

Tcr Wcrt dcr Arbcitskraft ivird bekanntlich be¬

stimmt diirch dcn Wcrt dcr gcwohnhcitsmäßig not¬

wendigen Lebensrnittel dcs Turchschnittsarbcitcrs.

Tic Arbcitskrast wird dann zil ihrem Werte bezahlt,

wenn- der Arbeiter in -der.Lage,,i,st, chon.seinem Lohn
die verausgabte Arbeitskrast wieder zu ersetzen und

siir seine abgenutzten Kräfte nach und nach neue

Arbeitskräfte heranzubilden. Ter Lohn des Ar¬

beiters muß also io hoch sein, daß der Arbeiter da¬

von für fich nnd für seine Familie die znr Erhaltung

von Krast und Gcsnndhcit nötigem Lebensrnittel

nnd Gebrauchsgegcnstände kaufen, daß er feine

Kinder zn brauchbaren Menfchen crzichen. daß cr

seine Verpstichtnngen gegen Staat nnd Gcmcindc

erfüllen nnd daß er sich die für cincn Mcnschcn

unscrcr Zcit unentbehrlichem geistigen Anregungen

und Genüsse leisten kann. Reicht der Lohn dazn

nicht ans, dann Ivird dic Arbcit nicht nach ihrcm
Werte bezahlt, der Lohn ist dann kein Voltes Acani-

valcnt sür dic Hingabe der Arbcitskrast. Dcn

Schadcn davon hat zunächst dcr Arbcitcr sclbst, aber

auch die Gesamtheit eines Volkes: denn es liegt ans
der Hand, daß ein Volk in seiner Gesamtheit nm so

tüchtiger nnd leistnngssähiger ist, je besser sich seine

cinzclncn Glicdcr nähre», kleiden und bilden können.

Aber anch der Känser der Arbeitskraft, der Unter-

nebmer, bat auf die Toner von einem znr Unter¬

ernährung und zur geistigen und körperlichen Ver-

krüppelnng der Arbeiter führenden Stand der Löhne

keinen Nmzen.

Nnn besteht ja darübcr, ivclchc Löhne sür die

Arbeiter zur Wicdererzeugung der verausgabten und

zur Heranbildung neuer Arbeitskräfte nötig sind,

zwischen Unternchmcrn nnd Arbeitern keine Einig¬
keit, ganz nbgefeben davon, daß die Lebensinittel-

preise einem fortmährenden Wechsel unterworfen

sind. Aber bestimmte Anhaltspnntte, was ein

Mensch znr Erhaltung seines Lcbcns braucht, hat man

trotzdem. So hat bcispiclsweiic der preußische Staat

im Jahre 1916 die täglich fiir cincn befangenen

anszngcbcnöc Summe fiir Verpflegung uon 8l) Ps.

auf 1 Mk. erböbt. Einc Mark sah also dcr prcnßischc
Staat im Jahrc 1916 als das Mindeste dessen an.

was zur Erhaltung eines Gefangenen nötig isi, Ge-

fangcnc ivcrdcn abcr bekanntlich nicht so ernährt, wie

der Arbcitcr ernährt ivcrdcn mnß, ivcnn cr in fcinem

Beruf leistungsfähig bleiben soll, ganz abgeiebc» da¬

von, daß dic Gcfängnisvcrwaltttngcn, die die Lebens-

mittel im großen beziehen, fiir 1 Mt. erbeblich mebr

Lebensmittel bekommen als der Arbeiter, Einen

besseren Anhaltspnnkt bietet denn auch die Ver-

pstegnngsration des dcutschcn Marinesoldaten, dic in

dcr Wisscnschast viclsach als Grundlagc zur Berech¬

nung gcnommcn wird. Tanach braucht dcr Marine-

solöat in dcr Wochc folgende Lebens- nnd Genus'.-
Mittel:

8VU Gramm Rindfleisch 3000 Gramm »arioffel»
750

„ Swivcincflcisch 5250
„

Brei

800
„ Hanimclfleifch ^55

„ Bliiicr
l"«

„
Reis gtv

„ Zucker
300

„ Bohnen 106
„ Salz

SM
„

Erbsen 105
„ Kastec

50«
„ Weizenmehl 2l

, Tee
200

„ Backpflaumen 0,11 Liter Essig,

Das Drcifache dieser Nabriiugsmittel bczcichnet
ma» betau,,tlich als Familienration, und zwar

nimmt man. eine Dnrchschnittsfamilie von Mann,

Fran und zivei Kindern an.

Welchen Teil dieser Familienration konnte nnn

der deutsche Arbeiter von seinem Lolme vor dem

Kriege, und welchen Teil kann er hente davon taufen?

Auf diefe Frage gibt eine statistische Arbeit Ans¬

knnft, die der Deutsche Bauarbeitcrvcrband in den

letzten Wochen im „Grundstein" veröffentlicht bat.

Ter Verband hat in 142 größeren und mittleren

Orten, an denen er Zweigucrcinc hat, dic Lölmc fciner
Mitglicdcr im Juli 1914 nnd ini Jnni 1917, fest-
gcstcllt und sic init dcn Prciscn der Lebensmittel an

jedem einzelnen Orte (nach den Ealwerscben „Monat¬

lichen Uebersichten iiber Lebeusmittelpreise", in Ver¬

gleich gesetzt. Aus diesc Wciie hat cr emen ziemlich
gcnaucn Nachweis übcr die uugebeure Entwertung
der Arbeitslöhne im ersten Kriegsjahr bekommen. Im
cinzclneu ist er dabei zu folgenden Ergebnissen ge¬

kommen: In den 142 Orten, auf die sich die Statistik
crstrcekt, ivar der wöcheutliche Lebensmittcia,isivaiw

für eine vicrtöpfige Familie nach der Standardration

des Marinesoldaten: im Juli 1914 durchschnittlich

25,33 Mk., im Juui dieses Jahres aber durchschnittlich
37,36 Mt. Mit andcrcn Wortcn: wcnu sich cinc vicr¬

töpfige Famitic so criiährcn wollte, ivie die deutschen
Marinesoldaten ernäbrt werden, so mußte sie siir

Nahrungs- und Gennßmittel im Jnli normen Jabres
25.33 Mk„ im Juli dieses Jabres aber 3,,36 Mk. aus¬

geben. Tie Steigerung beträgt 12,63 Mt. oder 4, ,5

Prozent. Nnr in einem Ort, nämlich in Amberg,
blcibt die Steigerung mit 27,6 unter 36 Proz,, iu

einigen anderen Orteil belänst sie sich aus iiber

66 Proz. Am böchsten ist sie in Gladbeck i. W. mit

63,7 Proz.

In der statistischen Arbeit des Teutschen Bau-

arbeiterverbandes ist auf Grund von Haiistzaltungs-

rcchnniigcn von Bauarbeitern aiigcuommcn, daß der

Banarbeiter im allgemeinen 56 Proz, seines Sommer-

wochcnlobncs siir Nabrnngs- und Gcuußmittcl ans-

Ans vergangenen Tagen.
Es ist in der letzten Zeit vielfach von dcr politischen

Zensnr dic Rede gewesen, Tns erinnert leichaft an die

Zeiten, Ivo sic iiicht nnr eine vorübergehende Erscheinung
des,Uriegsznstandes, sondern dauernder RechlSzustand ivnr.

Ma» darf dabei »icht denke», daß es in jener Zeit dc»

Schi'iftstcllcr» überhaupt niimöglich gewesen iväre, ihre

Ansichten vorzutragen. Wohl ivar cs ihnen nnfs äußerste

erschwert, ilirc Mcinnng darzulegen.'' Abcr gerade diese

Schwierigkeit befähigte sie zugleich, ihre Aeußeruugeu
> >,,'!'^fach iu Forme» zu kleide», die bei der Zensnr keinen

Anstoß erregten. Nicht minder aber auch verstanden es

.
die Leser, das alls den Zcilcu hcrauszusindc», ivas dcr

Schreiber sagcu ivolltc.

Ein bckauutcr Schriftstcllcr jcucr Zcit Ivar dcr Bcr-

liuer Adolf Glasbrcnucr (1810—187Ui, der scincn

Lcsern znricf: „Ihr müßt nchmc» mcin Wort nach dcr-

jeuigen Wahrheit, Ivclche darinnen licgt uud uicht »ach dcr

Fvriu, in wclchcr ich cS rufe." Scine Leser verstanden

auch den Sinn seiner Worte, ivenn er rief, dns; in Berlin

der Bürgermeister zum Zeichen scincr Würde eiue goldene
Keile trage »nd die anderen Menschen kein e goldcnc,

Iu ciucr seiner Tichtnngcn, läßt cr cincn Man» zn dcsscn

Frau sngcn- „Tvresthcc, jjv mir mal die Tröstcrin," ?ic

Frau reicht ihm die Schnapsflasche »iit den Worte»: „Aber

uich zu villc." Tcr Mann erwidert: „Svrje uich, dem

Teutsche» ivird uie etwas zu ville." Es ist klar, daß er

damit politischc Gcdniite» znm Ausdruck bringe» wollle.

Trotz dcr Zensnr ivnr cs möglich, daß man seinen

politische» diegnern nnangcnehinc Woric sngtc, lind so

schricb i>ilasbre»uer spöttisch:

Unsere L n t Ii c r.

Sieh nnr unsere Luther! Sic sagen ivie sener:

vier steh ich, hclfe mir Gott! Toch ich kaun — anders

nnch, wenn inau's verlangt!

Zu denjenigen Schriftstellern, dic mit dcr Zcnsnr im

/>iampf Icbtc», gchörte H o f f m n n u v, FallcrsIcb c u

i17!)8—187-l), dcr Tichtcr vieler schöner «indcrliedcr, ^n

den Zeiten dcr politischc» llufrcihcit schricb cr 1810 scin
Kricgslied:

Alle-

Hört, wie die Trommel schlägt!
igelst, ivic das Volk sich rcgt!
Tie Fahne voran!

Wir folgcn Mann für Mann.

Hinaus, hinnns.
Bon Hof uud Haus!
Ihr Weiber und Binder, gntc Nacht!
Wir ziehen hinnns, hinaus iu die «chlncht
Mit (Ävtt für König nnd Bnterlnnd.

Ein Nachtwächter vvn 1813:

O Gott! wofür? ivvfür?
Für Fürsten-Willkür, Nnhm nnd Macht

Z»r Schlacht?

Für Hvfgeschmeisz und Junker hinnns
Znm Strauß?

Für nnscrs Volts Unmündigkeit
Zum Streit?

Für Most-, Schlacht-, Mahl- uud iilasseusieuer
Ius Fcncr?

Und für Regal nnd für Zcnsnr
Nur

Ganz nntcrtänigst zum Gefeclne?
Ich dächtc, dächte —

A Ilc:

Hört, ivie dic Trvmmcl schlägt!
««eht, ivie das Veit sich regi!
Tie Fahne voran!

Wir folgen Mann für Mann.

Im Kampf und Streit

Ist leine Zeit
Zn frngcn warnm? warnm? warum?

Tic Trommel rnft wicdcrum pnm vnm, pnm pnm,
Mit Gott für König nnd Baterland.

Es ist das derselbe Hoffmanu, der nm 20. August 18^1

auf Helgoland das bekannte LiedderTenls ch e n schuf:

Tcntschland, Tcntschland, übcr alles,

lieber olles in der Weli,
Wenn es stets zu Schulz und Trutze
Brüderlich znsammcnhält.
Vvn dcr Maas bis an die Mcmcl,

Bon dcr Eisch bis an den Belt: —

Tcntschland, Tcntschland übcr alles.

Ueber alles in der Well!

Born 12, März 18-12 stammt fein Licd: T as Rätsel
u n scrcr Zcit, dcsscn crsic Slrophc Inntct:
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gegeben bat, während er die andere Hälfte seines

Lohnes fiir Miete, Kleidung, Steuern, Fahrgeld,

Kindererziehung nsw. ausgebe» mutz. Das entspricht

so ungefähr anch den Feststellungen, die der Deutsche

Metallarbcitcrverband ini Jabre 1969 in seinem Blick

über die Ergebnisse von 320 Hanshaltungsrechnnngen

von Metallarbeitern geinacht hat, Tort ergibt fich,

dasz bei den Metallarbeitern durchschnittlich 52 Proz.

aller Ausgaben auf Nahrung-entfallen. Zn einen:

ähnlichen Ergebnis kam die deutsche Reichsregierung,

die durch das Kaiserliche Statistische Amt im Jahre

1907 Erhebungen iiber die Verhältnisse der Bevölke¬

rung Deutschlands durch Ausgabe von Haushaltungs¬

büchern veranstaltete. Dabei wurde festgestellt, dasz

im Arbeiterhaushalt die Aufwendung für Nahrung

53,1 Proz. der Gesamtausgabe ausmachte. Nimmt

man nun den halben sommenvochenlohn des Maurers

als Ausgabe für Nahrungs» nnd Gennszmittel, so er¬

gibt sich dic auffallende Tatsache, daß der Lohn des

Maurers schon im Jnli vorigen Jahres, also vor dein

Kriege, in keinem einzigen der 142 Orte ausreichte,

nm die Familienration, d. h. das Dreifache der für

einen Marinesoldaten festgesetzten Lebensmittel kaufen

zn können. Durchschnittlich konnten fiir die Hälfte
des Manrcr-soinmenvochenlohnes nur 68,3 Proz. der

Standardration gekauft werden, also 31,7 Proz. weniger
als notwendig wäre, wenn die Ernährung fo sein

sollte wie beim Marinesoldaten. Am günstigsten war

das Verhältnis in Hamburg, wo man für den halben

^ommerwocheiilohn 98,8 Proz. und in Berlin, wo

man dafür 96,8 Proz. der Standardration kaufen

konnte, am ungünstigsten in schweidnitz, wo 'man für

den halben Sommerwochcnlohn nur 53,4 Proz. dcr

Standardration bekam.

Im Juli 1914 war der halbe Wochcnlohn des

M a u rers iin Durchschnitt der 142 Orte 17,29 Mk.:

im Juni 1915 war dieser Lohn dnrch die vertragliche

Lohnerhöhung auf 17,64 Mk., also nm 35 Pf. odcr

2 Proz. gestiegen. Dagegen waren in der gleichen

Zeit die Lebeusmittelpreise derart gestiegen, daß der

Maurer — trotz der geringen Lohnstcigerung — nun¬

mehr für scinen halben Sommciwochenlohn anstatt

im Durchschnitt 68,3 Proz. nur noch 47,2 Proz. der

Standnrdration kaufen konnte, also 21,1 Proz. weni¬

ger als vor dcni Krieg. Seine Lebenshaltung hat sich

also gewaltig verschlechtert, der Wert seines Arbeits¬

lohnes, gemessen an den dafür zu kaufenden Lebens¬

mitteln, ist ganz erheblich gesunken. Wollte der

Maurer im Juni 1915 die gleiche Menge Nahrungs-

nnd Gennßmittcl kaufen wie im Juli 1914, so mußte

er. nun dafür anstatt 17,29 Mk. die Summe von

25,52 Mk. ausgeben. Das sind allein für Nahruugs-

nnd Gcuußmittel 8,23 Mk. oder 47,6 Proz. mehr.

Währcnd also der Maurerlohn in einem Jahre um

2 Proz. gestiegen ist, stieg der Preis für die vor dem

Krieg nin deil halben Maurerlohn zn beziehenden
Lebensrnittel nm 47,6 Proz.

Noch ungünstiger sind die Verhältnisse für die

Bauhilfsarbeiter. Deren Lohn ist im allge¬

meinen so niedrig, daß es von vornherein unmöglich

war, ihrer Ausgabe fiir Nahrungsmittel den halben

Sommerwochcnlohn zugrunde zil legen. (Ihr voller

Sommerwochenlohn bclief sich (Juli 1914) im Durch¬

schnitt der 142 Orte auf 27,76 Mk.) Wollten sich dic

Bauhilfsarbeiter fo ernähren wie ein Marinesoldat,

so blieben ihnen schon vor dem Kriege von ihrem ge¬

samten Wochcnlohn nur 2,43 Mk. für alle anderen

Ausgaben übrig. Jn dcr Statistik des Teutschen

Banarbeiterverbandes ist angenommen, daß der Bau¬

hilfsarbeiter ebensoviel für Nahrungsmittel ausgeben

mutzte wie der Maurer, nämlich im Juli 1914 17,29

Mark, Das sind, wie wir gesehen haben, beim Maurer

56, beim Bauhilfsarbeiter aber 62,3 Proz. des vollen

Sommerwochcnlohnes. Inzwischen, d. h. bis Juni

dieses Jahrcs, ist nnn die Standardration auf 37,36

Mark gcsticgcn. Da sich der Sommerwochenlohn des

Banhilfarbeiters nnr um 84 Pf., nämlich auf 28,6« Mk.

erhöht hat, so reicht der gesamte Sommerwochenlohn

des Bauhilfsarbeiters bei weitem nicht ans, um die

Nahrnilgsmittcl kanfcn zn können, die er nach der

Verpflegungsration des Marinesoldaten fiir sich und

seine Familie haben müßte. Selbst wenn er nur die

gleiche Nahrungsmittelmenge verbraucht ivie der

Maurer, gehen dafür 89,2 Proz. seines vollen

sommerwochenlohnes drauf. Für alle übrigen Aus¬

gaben — Miete, Kleidung, Schuhwerk, Steuern usiv.
— bleiben ihm nur noch 16,8 Proz.

Das sind außerordentlich betrübliche Zahlen, die

geradezu nach Abhilfe schreien. Dies um so mehr,

als seit Juni die Lebensmittelpreise fast ohne Unter¬

brechung weiter gestiegen sind. Es ist kein Zweifel,

daß sich die Bauarbeiter, dic schon vor dem Krieg

iiicht auf Rosen gebettet waren, heute infolge Steige¬

rung der Lebensmittelpreise auch nicht im entfern¬

testen mehr so ernähren können, wie das zur Erhal¬

tung ihrer Gesundheit uiid ihrer Arbeitskraft erfor¬

derlich wäre. Jn einer großen Anzahl Bauarbeiter¬

familien herrscht heute die bitterste Not. Trotzdem

das auch den Unternehmern bekannt ist, hat deren Or¬

ganisation es strikte abgelehnt, Teuerungszulagen zu

bewilligen. Sie hat es sogar abgelehnt, zur Be¬

sprechung dieser mißlichen Zustände mit den Ver¬

tretern der Arbeiterverbäirde zusammenzukommen.
Und nicht genug damit, haben einzelne Bezirksarbeit-

gebcrverbände ihren einzelnen Mitgliedern die Ge¬

währung von Teucrnngszulagen durch Festsetzung

von Konventionalstrafen verboten, fo daß selbst solche

Arbeitgeber, die die Gewährung von Teuerungszu¬

lagen für nötig halten, diese den Arbeitern nur ans

Umwegen und durch allerlei Schiebungen zukommen

lassen können. Das ist Wohl der Gipse! sozialer Ver-

ständnislosigkeit selbst bei Arbeitgeberverbänden.

Was hier voii der Lage der Bauarbeiter gesagt

ist, gilt mehr oder minder auch sür große Ardeiter-

schichteii in anderen Berufen und Industrien, beson¬

ders dort, wo die Löhne an und für sich noch niedriger

sind als im Baugewerbe. Wenn die Arbeitgeber auch

nicht in allen Gewerben so wenig Gefühl für die Not

der Arbeiter und so wenig soziales Verständnis haben

wie die Bauunternehmer, wenn auch hier und dort

Teuerungszulagen bewilligt worden sind, so wird doch

fast nirgends durch Teuerungszulagen die Steigerung

der Lebensmittelpreise ausgeglichen worden sein. Was

bleibt, ist Wohl in allen Berufen ohne Ausnahme —

abgesehen vielleicht von einigen Zweigen der

Rüstungsindustrie — eine gewaltige Ent¬

wertung des Lohnes und der Arbeits¬

kraft. Diese Entwertung des Lohnes und damit

die Not der Arbeiter wird auch nach dem Kriege nicht

gleich verschwinden, sie wird anhalten, so lange die

Teuerung dauert. Und es ist wohl kaum zweifelhaft,

daß diese Teuerung nie mehr ganz schwinden, daß

nie mehr alle Preise auf den Stand zurückkehren

werden, auf dem sie sich vor dem Kriege befanden,

es sei denn, daß durch umfassende zoll- nnd handels¬

politische Maßnahmen ein allgemeiner Preisrückgang

herbeigeführt wird.

Für dic organisierte Arbeiterschaft ergibt sich aus

diesen Tatsachen nach dcm Kriege die hohe Wahr¬

scheinlichkeit gewaltiger Kämvfe; sie wird sich zu¬

nächst einmal wieder die Lebenshaltung und die tat¬

sächliche, in Naturallohn ausgedrückte Bewertung

ihrer Arbeitskrast erkämpfen müssen, deren sie sich

vor dcni Kricge erfreut hat. Das wird um so schwerer

sein, als dcr Arbeiterschaft nach dem Kriege höchst¬

wahrscheinlich neue Lasten-auferlegt werden, die sich

aus der Verzinsung und Tilgung der ungeheuren,

durch den Krieg entstandenen Schnldenlcist ergeben.

Die Arbeiterschaft kann fich aber selbstverständlich ans

die Dauer auch nicht niit der Lebenshaltung zufrieden

geben, die sie sich vor dem Kriege errungen hatte. Sie

will vorwärts und aufwärts. Sie hat cin Recht dar¬

auf, an dem nationalen Wohlstand teilzunehmen, der

in erster Linie durch sie geschaffen worden ist nnd dcr

jetzt auf den Schlachtfeldern durch sie auch mit ver¬

teidigt wird, «sie Hat ein Recht darauf, nnd fie wird

es verstehen, fich dieses Recht nach dem Kriege zu er¬

kämpfen."

GcbmtcnMalM und FoWlMie.
Die Sorge um die Volksvermchrnng hat zu

mancherlei sozialpolitischen Vorschlägen geführt. Und

zweifellos könnte von Staats wegen sehr viel ge¬

schehen, um den Eltern die Kinderanfziehung zu er¬

leichtern. Schon vor Jahren ist angeregt worden, daß

der Lohn des Arbeiters und des Angestellten danach

abgestuft werden möge, ob er verheiratet ist nnd ob

nnd wieviel Kinder er hat. Anf diesen Vorschlag ist

Agnes Herrmann, Vorsitzende des Kaufmännischen
Verbandes für weibliche Angestellte, zurückgekommen,
indem sie in Nr. 51 der „Sozialen Praxis" vom

Sept. d, I. den nachstchcnoen Animi; vcröffcutlicht hat:

„Schon vor dem Kriege beruhte die steigende Be-

völkerungszunahme Deutschlands auf einer Abnahme,

der Todesfälle und einer Verlängerung der durch¬

schnittlichen Lebensdauer. Die Geburtenzahl ist stetig

gesunken trotz Zunahme der Eheschließungen. Wir

hatten also, sobald die Sterbeziffer ihren Tiefpunkt

erreichte, mit einem Rückgang nnscres Bevölkernngs-

wachstums zu rechnen, und es schien fast, als ob das

langsame Absterben des französischen Volkes auch uns

beschieden sein könne. Die Erörterung dieses Pro¬

bleins hnt der Krieg in den Hintergrund gerückt, und

doch ist es gerade im Hinblick auf die durch ihn ver¬

ursachten ungeheuren Menschenverluste von Bedeutung.

Um eine Viertelmillion blühender Männer werden

wir beim Ausgnng des Krieges ärmer sein, ganz ab¬

gesehen von der hohen Zahl körperlich geschädigter

Kriegsinvaliden z. T. jugendlichen Alters, die auf

Gründung einer Familie ans wirtschaftlichen Rück¬

sichten werden verzichten müssen. Wird unser Volk

diesen Menschenverlust so rasch ersetzen und die Be¬

völkerungszahl nachher dauernd so anf der Höhe

halten, daß wir nns bei unserer geographischen Lage

nnd' dem nns umtobenden Haß unserer Nachbarn

dauernd behaupten und den Krieg um unsere Welt¬

geltung nicht umsonst führen?
Die Antwort wird davon abhängen, ob es ge¬

lingt, die Ursachen zu überwinden, die zur Einschrän¬

kung dcr Geburten geführt haben. Jn dem ein¬

schlägigen Schrifttum ist neben nnserer falschen
Boden- und Schulpolitik, die den Kindern Lust, Licht

und Lernfrciheit beschränkt, häufig auch der Egoismus

der Frauen für den Rückgang der Geburten verant¬

wortlich gemacht worden. Es mag wohl Frauen geben,

die, weil sie als Mädchen keine Pflichttreue gelernt,
in Wohlleben seelisch erstickt sind, nachher in dcr Ehe

von Kindern nicht gestört sein mögen. Aber ihre Zahl

ist sicherlich stets verschwindend klein gewesen, und der

Krieg wird anch diese wenigen gelehrt haben, Liebe

und ideale Lebensgüter höher einzuschätzen als Be¬

haglichkeit. Ueberdies ist es gerade der minder-

begüterte Mittelstand, der nach der neuesten Statistik

dic Geburten in so erschreckendem Maße einschränkt.

Die Mütter dieser Volksschicht stehen als Mädchen in

der Erwerhsarbeit, besnchen Fach- und Fortbildungs¬

schulen, haben vor der Ehe oft ein Jahrzehnt nnd

länger in pflichttreuer Bcrufstätigkeit sich bewährt.

Für fie kommen Fragen dcr Beqncmlichkeit gar nicht

in Betracht. Das eigene Heini ist ihnen während und

trotz eigener Bernfstätigkeit höchstes Lebensziel ge¬

blieben, sie haben darunter gelitten, daß sie ihren Tng

zu Geld machen mußten, statt ihn der eigenen Familie
in Liebe zu schenken, fie sehnen sich nach Kindern.

Wenn diese Frauen trotzdem anf Kinderglück ver¬

zichten, so dcngen fie sich einer Notwendigkeit! Man

Wir haben manchcs Ungemach ertragen.
Wir zogen freudig in den heil'gen, Krieg,
Wir haben manche heiße Schlacht geschlagen,
Kcwonncn manchen ehrenreichen Sicg.
Wir fetzten unser Leben ein zum Pfande

Für unsre Fürsten treu aus Kindespflicht.

„Was ab« ward dafür deni Valcrlnndc?"

Frag' du die Zeitgeschichte, frag' mich nicht!

In dcr Zeit dcr politischen Zensur entstaub auch das

5841 geschaffene Lied Gcorg Herweg hs (1817—1875):

Wohlgeboren.
So hab ich cs nach langen Jahren

Zu diesem Posten noch gebracht,
lind leider nur zu oft erfahren,
Wer hier im Land das Wetter macht.

Tu sollst, verdammte Freiheit! mir

Tie Nuhc fürder nicht gefährden;

Lisette, noch ein Gläschen Bier!

Ich will cin guter Bürger werden.

Auch ich sprach einst bom Vaterland

lind solchen sonderbaren Dingen.

Ich trug mein schwarzrotgolden Band

lind ließ die Sporen furchtbar klingen;

Toch selig, wer im Gleise geht
lind still'im Joche zieht auf Erden —

Was hilft die Genialität«

Ich will ein guter Bürger werden.

Diogenes vor seiner Tonne —

Vortrefflich, wic beneid ich ihn!

Es war »och keine Julisonne,
Tie jenen Glücklichen beschien.
Was Monarchie, was Republik?
Wie sich die Leute toll gebärden!
Zum Teufel mit der Politik!

Ich will ein guter Bürger werden.

Gewiß, man tobt sich einmal aus —-

Es wär' ja um die Jugend schade —

Toch, sührt man erst sein eigen Haus,

So Iverden fünfe plötzlich grade;
Jn welcher Mühle man »ns mahlt,
Tas macht uns nimmer vicl Beschwcrdcn;
Ter ist mein Herr, der mich bezahlt —,

Ich will ein guter Bürger werden.

Jedwedem Umtrieb bleib ich fern,
Ter Henker mag das Volk beglücken!
Ein Orden ist ein eigener Stern,

Wer cincn hnt, der soll sich blicken.

Bück dich, mein Herz! bald fahren wir

Zur Residenz mit eignen Pferden;
Lisette, noch ein Gläschen Bier!

Ich will ein guter Bürger werden.

Dieses Lied hat gleich darauf eine Ergänzung

durch Franz Dingelstedt l1«l4—1881) gefunden.

Die ersten drei Strophen dieses Gedichtes lauten:

Hochwohlgeboren.

Ein guter Bürger willst du werden?

Pfui FreundI — Ein guter Bürger — du?

Das also ivar dcin Ziel auf Erden?

Dem stürmten deine Lieder zu?
O, nimin's zurück, das ekle Wort!

Wer mag sich so geinciu gebärden?
Nein, »cin^ mich reißt cs weiter fort:

Ich muh geheimer Hofrat werden!

Um meine Wiege sah dic Amme

Schc,» früher den Prophctcnschcin,
lind in mir dicse ew'ge Flamme,
Sie kann, sie dars nicht Lüge sein.
Bleib du im Tal, wo dir's behagt,
Und grase mit den Pöbelherden,
Jn mir steht sest, ivns ich gesagt:
Ich muß geheimer Hofrnt werdcn!

Daß unsre Wege so sich teilen.

Glaub mir, Gcorg, es tut mir weh;
Du gehst zum Bier; und ich derweilen

Zu einem Oberappellationsgerichtsvizepräsidcnteu-Tce.
Du hast erfüllt dein stilles Los,

Das meine liegt »och den Behörden
Der dunklen Zukunft schwer im Schoß:

Ich mutz geheimer Hofrat werden!

Wie man sieht, ist es den Poeten auch in jenen Zeiten

möglich gewesen, politischen Witz und politische Satire zu

üben. Man gab auch Gedichte und Schriften minder

harmloser Art hcraus, die die Zensur nicht passiert hatten,

was freilich hinterher Unannehmlichkeiten strafrechtlicher
Natur haben konnte.
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frage nur einmal erfahrene Hansärzte über das Elend

jener Frauen, die gern Mütter sein möchten und, weil

sie es nicht sein dürfen, ihre Gesundheit untergraben,
oft das Leben darüber verlieren. Eine normale Ge¬

burt wäre leichter als das, was sie ertragen. Man

gehe nur jenen unglücklichen Ehen nach, wo der Mann

der Frau die Gebnrt eines unerwünschten Kindes nicht

verzeiht, weil er es nicht ernähren kann. Ein Kind

satt machen, das geht noch allenfalls, aber Kleidung,

Schul- und Berufsbildung ihm sichern, ihm den Weg
ins Leben einigermaßen ebnen, dazu reichen die

Mittel nicht ans. Wir verlangen vom Mittelstande

Kinder, brauchen gerade seine Kinder, weil gerade sie
in gesunden Verhältnissen groß werden, fern von ent¬

nervendem Wohlleben, fern von entnervender Not um

die dringlichsten Bedürfnisse des Daseins, aber wir

machen ihm die Aufzucht der Kinder fo schwer, daß er

darüber müde wird und die Last verweigert.

Unsere Art, der Lohnbemessung ist falsch, und

hierin liegt einc noch zn wenig beachtete Ursache für
den Geburtenrückgang. Der Anspruch der Frau auf

gleichen Lohn für gleiche Leistungen wird stets damit

zurückgewiesen, daß der Mann eine Familie mit¬

ernähren, also einen Familienlohn verdienen muß, die

Frau aber bloß einen Einzellohn braucht. Darin liegt
das Anerkenntnis, daß die Lohnhöhe nicht pur be¬

stimmt wird durch Angebot und Nachfrage, Arbeits-

inaß und Arbeitsgüte, Ansbildnng usw., sondern auch

durch dcn Gesichtspunkt des Bedürfnisses. Dieser Ge¬

sichtspunkt wird aber nicht wirklich durchgeführt. Die

Entlohnung der Staats- nnd Gemeindobeamten zeigt
das am klarsten. So erhalten z. B. Volksschullehrer,

Oberlehrer, andere Staatsbeamte zwar zunächst ein

geringes Anfangsgehalt, mit 30 oder 35 Jahren aber

doch bereits einen Familienlohn, auch dann, wenn sie

nicht verheiratet sind. Die Junggesellen unter ihnen

benutzen das der Familie zugedachte „Mehr" an Ent¬

lohnung, sich Bedürfnisse anzugewöhnen, welche die in

ihrem Stande übliche Lebenshaltung bei weitem über¬

steigt. Ein Verzicht auf solche Bedürfnisse ist nachher

sehr schwer. Grund genug, der Ehe aus dem Wege

zu gehen oder, wenn eine solche doch geschlossen wird,

die Kinderzahl einzuschränken. Der verheiratete Be¬

rufsgenosse dagegen kann bei zwei Kindern vielleicht

schon keine Theaterkarte für sich und seine Frau er¬

schwingen, mutz den Besuch seines Fachvereins aus

Rücksicht auf Fahr- und Zechrgeld einschränken, bei

Ankunft des dritten Kindes seine Mutze'um Privat¬
arbeit oder Nebenverdienst verkaufen, kann sich kaum

die bescheidenste Sommerfrische gönnen und sieht mit

Bitterkeit auf den Junggesellen neben sich. Zweisellos
liegt hier ein Mißverhältnis vor. Ebenso bei der

Lohnbemessung jener allerdings wenigen hochbezahlten
unverheirateten Frauen, die in gleicher Weise ihre
Lebenshaltung steigern und für die Ehe mit einem

Manne ihres Standes unbrauchbar werden, während
jene Amtsgenossinnen, die bei gleichem Lohn für
Mutter, Schwestern oder als Witwen für eigene Kin¬

der sorgen müssen, mit Not nnd Sorge zu ringen
haben. Aehnlich ist die Lage der Privatangestellten,
während die Arbeiter durch frühe Heiraten manchen
Gefahren'in geringerem Matze ausgesetzt sind.

Ein gerechter Ausgleich mutz hier geschaffen wer¬

den, indem man auf Kosten der männlichen und weib¬

lichen Junggesellen Familienzulagen einführt in ähn¬
licher Weise, wie dies vor einigen Jahren in Finnland
zunächst durch die Besoldungsstnffel der Volksschul¬
lehrer und Lehrerinnen versucht wurde. Dort hat
man für unverheiratete Männer und Frauen in

gleicher Tätigkeit einen gleichen mätzigen Grundlohn
nnd gleiche Alterszulagen und darüber hinaus je nach
dem Fainilienstand Familienzulagen festgesetzt. Im
Augenblick der Heirat, bei der Geburt jedes Kindes

erhält der erwerbende Mann, die erwerbende Fran
eine Erhöhung des Einkommens, wodurch die neu

entstandenen Lasten erleichtert werden. Unverheiratete,
welche Mutter, Geschwister, eigene oder fremde Kin¬

der ernähren, werden in gleicher Weise berücksichtigt.
Dadurch ist anch die Möglichkeit einer gerechten Ab¬

grenzung zwischen Männer- und Franenlohn gegeben.
Unter Einwirkung dieser Lohnbemessung würde auch
das Heiratsalter im Mittelstände sinken, das jetzt viel

zn hoch hinaufrückt. Die Gründung einer Familie
wäre erleichtert, der Mann würde nicht, wie jetzt fo
oft, vor der Ehe seine besten Kräfte,, vergeuden und

Geschlechtskrankheiten zum Opfer fallen, die wiederum

die Fortpflanzung verhindern. Ansätze zur Berück¬

sichtigung des Familienstandes sind auch bei nns be¬

reits vorhanden, z. B. bei der Steuerbemessung, bei

Teuerungszulagen, bei der Jnvalidenversorgung, der

Versorgung durch die Reichsversicherung für Privat-
angestellte, es gilt nur, diesen Grundsatz auf die Lohn¬
bemessung folgerichtig auszudehnen.

Gegen eine solche Lohntheorie könnte eingewandt
werden, sie sci nur iin Bemutenverhältnis von Staat

und Gemeinde durchzuführen, Handel und Industrie,
die privaten Arbeitgeber würden ihre Arbeitnehmer
entlassen, wenn sie infolge größerer Kinderzahl
größere Lohnforderungen stellten. Aber wenn man

sich vergegenwärtigt, wie sich andere Forderungen, die

man zunächst für einen Auswuchs unverschämter Be¬

gehrlichkeit der Massen erklärte, z. B. Altersversor¬

gung, Krankenversorgung, Somiuerurlaub, verhältnis¬
mäßig rasch durchgesetzt haben, muß man anch die alt¬

gemeine Durchsetzung des Bcdarfsgrnndsatzes und dic

Berücksichtigung des Familienstandes in der Lohn-

beniessung fiir möglich halten, Staat und Gemeinden

müssen nlir mit gutem Beispiel vorangehen.

Unsere Jugendpflege wnrzelt in der Erkenntnis,

datz die Aufzucht des Nachwuchses Sache des ganzen

Volkes ist. Diese Erkenntnis muß auch in der Lohn-

bemcssung verwirklicht werden, ehe in dcn aussteigen¬
den Volksschichten der Wille zum Wachsen erstickt nnd

die Tüchtigkeit nnseres Volkes gefährdet wird durch

Bevölkerungszunahme hauptsächlich aus jenen tief¬

stehenden Schichten, in denen das Verantwortungs¬

gefühl abgestumpft ist. Wir kämpfen mit ciner Welt

von Feinden für die Zuknnft unserer Kinder, ver¬

gessen wir darüber nicht die heimische Pflanzstätte zn

stärken."
Es wäre ja recht schön, wenn diese Lohntheorie

durchgeführt werden könntc, wonach dcr Fcunilien-
vater, der die meisten Kinder hat, am besten bezahlt
wird. Aber welcher Geschäftsmann würde Wert

darauf legen, gerade solche Familienväter anzustellen,
die als Arbeitskräfte am teuersten sind? Wir sehen

gerade im Handelsgewerbe, daß ältere Kollegen

schwerer Stellung finden. Würde es denen anders er¬

gehen, die wegen ihrer Kinderzahl besser bezahlt wer¬

den sollen? Und wer wollte iin Handelsgewerbe die

Geschäftsinhaber zwingen, diese Lohntheorie durch¬

zuführen? Dem Kaufmännischen Verbnnd für weib¬

liche Angestellte wird es sicher nicht möglich sein. Bci

den Handlungsgehilfen ist es so, datz nnch die Ver¬

heirateten schlecht genug bezahlt werden. Wenn das

Unternehmertum einen Unterschied zwischen Ver¬

heirateten und Ledigen macht, dann in den: Sinne,

daß es den Ledigen noch schlechter bczahlt. Gerade dic

weiblichen Angestellten spüren es ja, wie die Geschäfts¬
inhaber in der entgegengesetzten Richtung, wie cs

Fräulein Herrmann Wünscht, einen Unterschied machen

und die Gehilfinnen zum grotzen Teil noch schlechter
als die männlichen Angestellten entlohnen. Würde

der Vorschlag des Fräulein Herrmann durchgeführt,
so würde eine Frau, die für eine Familie zn sorgen
hat, besser zu bezahlen sein als ein lediger Mann.

Datz dieser Zustand in absehbarer Zeit herbeigeführt
werden kann, wird niemand zu hoffen wagen. Im
Handelsgewerbe brauchen wir vor der Hand keine neue

Theorie: die Handlungsgehilfen müssen zunächst im

großen die Praxis des Zentralverbandes der Hand¬

lungsgehilfen anwenden, durch gewerkschaftliche.Macht¬
mittel die im allgemeinen so niedrigen Gehaltssätze

zn heben. Denn nicht nur die Angestellten mit zahl¬
reicher Familie, sondern im Durchschnitt alle Ange¬
stellten werden zu gering entlohnt.

Handklgprojlt nnd Handlnngsgkljilstn.

Wenn wir uns überzeugt haben*), datz die kauf¬
männische Arbeit, trotz ihrer sozialen Unentbehrlich-
keit, doch keine Produkte und also auch keinen Wert

erzeugt, welche Rolle spielen dann die kaufmännischen

Angestellten in dem großcn sozialen Gebäude unserer

Zeit? Nokwendigerweise müssen dann die Werie, von

denen sie leben, durch anderer Leute Arbeit entstanden

sein. Darum brauchen die Gehilfen freilich noch lange
keine Ausbeuter zu sein. Anch der Arzt produziert
keine Waren. Er leistet seine Dienste, die niemand

missen möchte, und wird dafür bezahlt. Wer wollte

ihn darum Ausbeuter schelten! Und mit dcn meisten
Beamten steht es ebenso. Aber die Handlnngsgehilfen
haben doch direkt mit der Wirtschaft, der Bedarssver-

sorgnng zu tun. Deshalb ist ihr Zusammenhang mit

der Werterzeugung viel entscheidender für ihre sozialc
Stellung nls bcim Arzt und beim Beamten. Und

dann kommt iioch cins hinzu. Von jedem anderen

Loharbeiter wissen wir, daß er mit seinen Klassen-
genossen die Werte erzeugt, von denen die ganze Ge¬

sellschaft lebt. Die Kapitalisten, niid darunter der

eigene Prinzipal, empfangen vom Lohnarbeiter die

Grundlage ihrer Existenz. Das fällt nun beim Hand¬
lungsgehilfen wcg. Da er keinen Wert produziert,
kann er auch wcdcr dem eigenen Prinzipal noch sonst

jemand Wert liefern. Umgekehrt, er bekommt die

Mittel feiner Existenz von seinem Prinzipal, der sie
ans dein Profit nehmen muß. Freilich leistet der An¬

gestellte dafiir seine Dienste, aber doch bleibt's ein un¬

behagliches Gefühl, dah hier das Verhältnis ganz um¬

gekehrt scin soll, daß der Angestcllte gewissermaßen
von seinem Prinzipal ausgehalten werde! Anch dies

muß den denkenden Handlungsgehilfen anspornen,
diesen Zusammenhängen weiter nachzuspüren.

Da wird es denn vor allen Dingen nötig sein, sich
einmal bis in die letzte Konsequenz hinein klarzn-

machen, auf welche Weise der Profit des Handels¬
kapitals felbst zustande kommt. Der Kaufmann kann

ganz offenbar nur dann Profit machen, wenn er seine
Waren teurer verkauft als cr sie eingekauft hat. Hier

*) Siehe dcn Aufsatz: „Wert und Nutzen der kauf¬
männischen Arbeit" in Nr. 23 der „Handlungsgehilfen-
Zeitung".

scheint es demnach klar am Tage zu liegen, daß der

Profit nichts weiter ist, als ein mehr oder minder will¬

kürlicher Aufschlag auf den Einkaufspreis.

Aber wenn auch derartige Aufschläge und Ueber-

teuerungcn, die ja im Grund nichts weiter sind als

Betrug, lcider sehr oft vorkommen, so erregen sie doch
überall daS Gefühl, daß sie unrechtmäßig scicn —

wir branchcn nnr wieder aii den Kriegswucher zu er¬

innern. Und nachdem wir uns von der sozialen Nütz¬
lichkeit des Handels überzeugt haben, ist es doch
schlechthin undenkbar, daß eine fiir die Allgemeinheit
so unentbehrliche und so segensreiche Funktion für
ihre Existenz sollte ans Betrug angewiesen sein! Daß
nicht auch sür sie die Möglichkeit einer ehrbaren An¬

teilnahme an dcr wirtschaftlichen Versorgung solltc ge¬

geben sein!

Zudem wissen wir als Schülcr Marx', daß —

das große Ganze genommen
— ein allgemeines Ueber¬

teuern' dcr Waren iiber ihre Werte ans dic Dauer

gar nicht möglich ist. Das können einzelne tuu, nnd

in Ausnahmezeitcn, wie jetzt im Kriege, können es

auch viele tun. Aber alle uud immcr? Da müßten sie
Zauberer sein, die Wert aus nichts, Gold ans Treck

machen. „Warenbesitzer A. mag so Pfiffig sein, seine
Kollegen B. oder C. übers Ohr zn hauen, während fie
trotz des besten Willens die Revanche schuldig bleiben.

A. verkauft Wein znm Wert von 40 Mk. an B. und er-

wirbt im Austausch Getreide zum Wert von 50 Mk.

A. hat feine 4« Mt. in 5« Mk. verwandelt, mehr Geld

aus weniger Geld gemacht. Aber sehen wir näher zu.

Vor dem Austausch hatten wir für 40 Mk. Wein iit

der Hand von A. und fiir 50 Mk. Getreide iii der Hand
von B.. Gesamtwert 90 Mk. Nach dem Austausch
haben wir denselben Gesamtwert von 90 Mk. Ter um¬

gesetzte Wert hat sich iim kein Atom vergrößert, nur

seine Verteilung zwischen A. und B. hat sich verändert.

Derselbe Wechsel hätte sich ereignet, wenn A. dem B.

10 Mk. direkt gestohlen hätte*.")

Es ist hier nicht der Ort, die ganze Marrsche
Lehre zu wiederholen. Genug — wir wisscn, daß aus

Nichts, aus bloßer Uebervorteilnng kein Wert ent¬

stehen kann. Wir wisscn, daß es vielmehr die mensch¬
liche Arbcit ist, welche allen Wert erzeugt. Wir wisscn,
daß die von den Kapitalisten in Industrie, Bergbau,
Landwirtschaft usw. beschäftigten Arbeiter Tag aus

Tag ein, Jahr aus Jahr ein eine gewisse Snmme
Wert produzieren, daß sie hiervon eincn Teil als Lohn
bekommen und daß dcr überschießende Nest den Profit
(Mehrwert) der Kapitalisten bildet.

Aber gerade hier entsteht die Schwierigkeit für
den Handel. Das Handelskapital beschäftigt gar keine

produktiven Arbeiter, bekommt also von ihnen keinen

Wert geliefert. Wie kann cs dann Profit machen?

Wir erinnern nns wciter, daß die Sache freilich

nicht so roh aufgefaßt werden darf, als ob jeder ein¬

zelne Kapitalist gerade die von seinen Arbeitern

gelieferten Mehrwertsummen iin Besitz behält, datz
vielmehr die Verteilung des Profits unter die ver¬

schiedenen Kapitalisten vor sich geht durch die Wirkung
der Konkurrenz, vermöge der Durchschnitts»
Profitrate. Rufen wir nns die Lehre vom Durch»

schnittsprofit kurz in die Erinnerung zurück.

Zwar wird von einigen ganz „modernen"
Nationalökonomen bestritten, daß ein Durchschnitts-
Profit überhaupt existiert. Professor Kleinwächter

z. B. macht sich darüber Instig, indem er fragt: „Will
man etwa allen Ernstes behaupten, daß beispielsweise
in Bosnien jedes Kaffeehaus den gleichen Gewinn

(prozentual) abwerfen muß wie ein dortiges Elektri¬

zitätswerk**)?" Indessen, gerade der Kaufmann wird

über eine solche Marx-Widerlegniiq nur lächeln. So¬

fern er jemals etwas niit Kalkulation zu tun hatte,, so

weiß er, daß in seiner Branche ein „üblicher" Gewinn¬

satz existiert, der auf die Selbstkosten aufgeschlagen
wird. Natiirlich wird jeder einzelne in jedem einzelnen
Fall versuchen, mehr zu kricgen, und unter Umständen
wird das auch gelingen: aber der „übliche" Gewinnsatz
ist das mindeste, was er haben mnß, wenn das Ge¬

schäft florieren soll.

Jm drängenden Geschäftsleben ist keine Zeit zn

theoretischen Ueberlegungen. Deshalb begnügen sich
die meisten damit, den üblichen Gewinnsatz zn kennen

und bei der Kalkulation anzuwenden, ohne viel danach

zn fragen, warum gerade dieser und kein anderer Ge¬

winn „üblich" ist. Um das heranszukriegen, muß man

nämlich bedeutend tiefer gehen.

Zunächst leuchtet ein, daß es die Konkurrenz

ist, die den Gewinnsatz ansgleicht: wollte jemand niit

leinen Preisen bedeutend höher gehen, als cs die

Selbstkosten plus angemessener Profit gestatten, dann

würden ihn die Konkurrenten unterbieten, so daß er

gar nichts verkaufen tonnte. Freilich erhebt sich hier

sofort dic Frage, warum denn gerade dieser Profit

„angemessen" ist. Doch wollen wir das zunächst bei¬

seite lassen. Wenn aber die Konkurrenz innerhalb
einer Branche solche Wirkungen erzielt, so muß sie not¬

wendigerweise zivischen dcn verschiedenen Branchen

*) Marx' Kapital, Bd. I, Kapitel 4 Nr. 2.

Prof. Friedrich Klciuwächter, Lehrbuch der National¬

ökonomie, 1SOL, S. 405.
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genau dieselbe Rolle spielen, Tenn nnr die Menschen,
die Kanslente, die Fabrikanten, die landwirtschaft¬
lichen Unternehnier sind mehr oder minder an eine

bestimmte Branche gebunden - wie lose selbst sie,
zeigte die allgemeine ,/Umorganisiernng" ans Anlaß
des Kriege?- —, aber nicht die Gelder, die Kapitalien,
Sobald in einer Branche besonders bohe Prosite ge¬

macht werden, strömen die Kapitale ans anderen

Branchen, die nicht so günstig gestellt sind, in die be-

vorzngtc Branche binein, Oder die fortwäbrciid nen

entstellenden Kapitale, die nach gewinnbringender An¬

lage suchen, wenden sich niit Porliebe solchen besonders
rentablen Branchen zn: deren Produttiou miifzte als¬

bald bedeutend wachsen, und »in die stark vermehrte»
Ware» an den Mann zn bringen, miifzten die Preise
nnd damit die Profite ermäßigt iverde». Tas Um-

gctchrtc müsste eintrete», wenn in irgendeiner Branche
besonders niedrige Profite gemacht werden. So wirkt

die Kontnrrenz anf eine allgemeine Ansgteichnng der

Profitraten in allen Branchen bin. Natürlich ist

darnm der Profit »icht etwa i» alle» Branchen
matliematijch derselbe, aber doch annähernd gleich. So

groß anch die Unterschiede sein »lögen, die in den ein¬

zelneil Fällen dnrch besondere Geschäftstüchtigst niw,

entstellen, cinc allgemeine Tnrchschnittsprofilratc ist
darum doch vorbanden, trotz aller Witzeleien iiber bos¬

nische Kaffeehäuser. Allerdings springt sie nicht fo ins

Ange ivie die Gleichbeit der Profitrate inncrbalb einer

Branche, weil in den verschiedenen Branchen die all¬

gemeinen Unkosten, die Verwendung nnd Abnutzung
von Maschinen usw, sehr verschieden iein können. Um

dieie Verschiedenbeiten auszugleichen, taun es fei»,
daß der Bruttoprofit in der einen Branche wesentlich
böber oder niedriger ist al? in der anderen, was den

wahren Sachverbnlt verschleiert. Aber nach Abzug der

verschiedene» Unkosten bleibt eben doch in den ver¬

schiedenen Branchen ein annähernd gleicher Nettoprofit
übrig.

Sobald man diese Tntsache ertannt hat, macht es

keine Schwierigkeit mebr zn verstehen, warum die

Preise der einzelnen Waren sehr weit voii ihren

Werten abweiche» könne» »iid dennoch insgesamt ge¬

nommen, die Waren nur zu ihren Werten verkauft

weroeii, Tie Geiamtlieit der vorhandenen Kapitale
bat einen bestimmteu Wert <oer sich aus dem W'rt der

Prodnttionsmittel und ans den Arbeitslöhne!! zn°

sammensetzt), sagen ivir 500. Zo viel Wert also ist
v o r Beginn der Produktion vorhanden. Nun beginnt
die Prodnttion, und dabei produziert jedes Einzeb
kapital Mehrwert, aber in verschiedenem Maße. Zum
Beispiel wie folgt: ... .... .

Kapital I-----100 erzcugt20°/gMehrwcrt, seiu Produktistwert 120

II-. 10«

111^100

v^ioo

30°/,
4««,„
15°/..
S"/e

IM

140

113

105

Jnsges. 50« Gesamtwert aller Produkte «10

Wiirde nun jedes einzelne Produkt zii seinem rich¬
tigen Wert verkauft iverde», so wiirde» allerdings die

Profite der verschiedenen Kapitale ganz verschieden
groß sein, Ties aber, ivie gezeigt, verhindert die Kon¬

kurrenz. Sie bringt es durch allmählichen Ausgleich
dahin, doß der gesamte vorbandcnc Prosit von

I Ui gleichmäßig ans die 3 einzelnen Kapi¬
tale verteilt wird, so daß ans jedes von ihnen 22 kommt.

Es bildet sich der „übliche" Profitsalz von 22 Proz,,
deil jeder Kapitalist kennt, und nnn verkauft jeder
seiue Waren, deren Anfertigung ibm 100 gekostet hat,
zu 122. Wie viel seine Waren wirklich wert sind, weiß
er nicht, tümmert ihn auch gar nicht, sofern er nur

weiß, wie viel er auf je 100 seiner Selbstkosten auf¬

schlagen mnß, um den „angemessenen" Preis zn er¬

rechnen"). Ans diese Weise richtet sich schlicßlich dcr

Profit jcdc? cinzclncn Kapitalisten nnch dcr Größe
seines Kapitals, und dies trägt schr zn dcr falschen
Vorstellung bei, als ob der Profit gewissermaßen von

selbst aus dem Kapital erwachse, wie die Früchte a»s

eiiie», Baum,

Nun aber gilt dies alles zunächst bloß von dcn

p r o d n z i e r c n d c n Kapitalen. Tas Handels-
tapital aber, wie mehrfach festgestellt, beschäftigt keine

produktiven Arbeiter, erzeugt keinen Mehrwert, son¬
dern ietzt bloß die vorhandcncn Werte um, ohne sie zn

vergrößern. Wie tann ibm Profit zufließen, anders

als dnrch einen neuen, nun aber doch wilttürlichcn
Aufschlag ant dic Prcisc?

Tcr Untcrschicd, nm dcn cs fich hicr handclt,
Unlcrschicd zwischcn dcm produzicrcndcii Kapital und

dcm Handclstapital, ist schr subtil. Wir wollcn ihn
dcshalb noch cinmal mit andcrcn Wortcn vorträgc».

Wcn» ci» Fabrikant icin Gcschäft mit eine,» Ka¬

pital von Mi iz. B. MI ll,,,, Mt.) beginnt, so ver¬

größert er wäbrend der Produktion diescn Wcrt. Sind

dic Warcn i'crtig, so hnt cr also cinen Wert von, sagen
wir. 120 bereits in der Hand. Turch den Verkauf will

er nur diesen feizt schon vorhandeneil Wert von 120

in Gcld nmsctzc».

Aiidcrs der Kniismann, Er fabriziert nichl nnd

produziert nicht. Er tauft nur ein und kann, ivie wir

gesehen haben, den Wert der eingetanften Waren in

teiner Wcisc vergrößern. Teninach scheint es doch,

Vgl. Marx' Kapital, Bd, III, 1. Knpitel 0.

als ob sei» Profit nnr ans Ueberteucriing der Waren

über ihre» Wert entstehen könne.

Toch auch hier stellt sich die Sache bei näherem

Zusehen anders dar. — Der norwalc Verlauf ist der,

daß dcr Fabritnnt dic Waren herstellt nnd sie bann

dci» Kansman» übcrgibt, dcsscn Sorge es bleibt, sie
aii dir Konsumenten zn bringen. Tcr Vcrknnfsprcis
dcs Fabrikantcn ist also der Einkaufspreis des Händ¬
lers.

Nnn hahen ivir bis hierher angenommen, daß der

Fabrikant auf seine Selbstkosten dcn Tiirchfchiiitts-
profit aufschlägt uud daß dadurch — siir die Gesamt¬
heit der'Warcn — ihr voller Wert erreicht wird. Tas

heißt, ivir haben angenommen, daß die Tnrchfchnitts-
profitrate sich bildet ohne Berücksichtignlig des Han-
dclstapitals! Tas ist aber cine gnnz unmögliche Vor-

nusfctzuug. Viclmehr mich der moderne Fabrikant,
genau so wie der »littclaltcrliche Handwerker, dem

Kauf,»an» fiir fcinc Vermitteluiig einen Teil des Pro¬
fits abtreten, Tcr Vcrkanfspreis dcs Fabrikantcn, dcr

Einkaufsprcis dcS Kaufmanns muß n n t c r dem Wcrt

dcr Warcn bleiben, fo daß dcr Kaufmann sic zn ihrcm
Wcr,t vcrkanfcn und dcnnoch Profit machen kann.

Ties geschieht, indem die Tiirchfchnittsprofitrate sich
untcr Mitwirkung dcs Handelskapitals bildet. Marr")
veranschanlicht das ivic folgt.

besetzt, es sci znr Produktion insgesamt ein Ka¬

pital von 000 nötig, welches cincn Mehrwert von 180

abwirft, so beträgt der Wcrt dcs Prodntts 1080 nnd

dic Tiirchfchnittsprofitrate 20 Proz. Aber nuu müsscn
dic Fabritantcn das Produkt ja verkaufe», u»d hicr¬

zn wärc außcr dc» 000 noch cin wcitcrcs Kapital
nötig, sagcn ivir von 100. Bcsorgcn dic Fabrikanten
dcn Vcrkauf sclbst, so müsscn sic auch selbst die wei¬

teren 100 vorschießen, nnd dann mögen sie die Be¬

rechnung machen wie sic wollcn; entweder tonnen sic
sage», dic 000 bringcn 20 Proz. nnd die 100 nichts,
oder sic rönncn sagcn, die 1000 bringen 1.80, d. h.
Itt Proz. Nur würden sie dann siir den Vcrkans cin

sehr viel größeres Kapital als 100 branchcn, ihr Pro¬
fit wärc alfo tlcincr als 18 Proz.

Bcdi'cncn sic sich abcr dcr Vcrmittclnng des Han¬
dels, so ist es der Kaufmann, der die letzten 100 vor-

fchießt und dafiir, weil er den 10. Teil des Kapitals
beisteuert, auch den 10. Teil des Profits beanfprncht,
d. h. 18. von 180. Tann bleiben für die Fabrikanten
102 übrig, genau 18 Proz. von ihren 000,

Jetzt crst, nachdcm wir crkannt hnbcn, anf wclchcm
nmstäiidlichcn Wcgc im Gctriebc dcr kapitalistischen
Wirtschaft dem Kailfmannstapital Profit zuströmt,
können wir uus'der 'Fichgc zUIvciidcii, wie die 'Hand¬
lungsgehilfen dabei mitwirken, ob sic etwa wirklich

gewissermaßen nnr die Geschäftsunkosten vergrößern,
oder ob nnd wic sie ihrem Prinzipal Profit ein¬

bringen,
N>

Mit dcr Beschäftigung des Handliingsgehilfen
verfolgt der Kanfmann genau denselben Zweck wie

der Fabrikant mit der Bcschästignng jedes anderen

Lohnarbeiters: nicht Private Bedienung nnd Beqncm-

lichkcit, sondern Verwertung des im Hnndel vorge-

schosscncn Kapitals. TiescS durch Profit zu ver¬

größern, ist das Zicl, dc,» die Anstellung des Ge-

hilieu dient. Tas fiir seine Bezahlung ansgewandtc
Geld gehört also znm Kapital des Unternehmers, nnd

die Höhe feines Lohnes richtet sich — ganz wie bei

allen anderen Lohnarbeitern — nicht »ach dem Er¬

gebnis seiner Arbeit, sondern nach dem Wert seiner
Arbeitskraft, d. h. nnch den regulären Kosten seiner
Lebeiisbaltnng.**) Gleichwohl wird der verständig?
Kansmann bcj jcdcm scincr Angcstclltcn übcrlegcn, ob

cr ihm auch das einbringt, was er ihn kostet, und die

Frage ist nnn, ob »nd wie cr ihm überhaupt etwas

einbringen kann.

Wir babcn gcschcn, ivic durch das Wirkcn dcr

Tiirchfchnittsprofitrate es dahin gebracht wird, daß
die Menge Profit, die jeder einzelne Kapitalist ein¬

heimsen kann, sich nach der Größe seines Kapitals
richtet. Tie Sache spielt sich in der Praxis so ab, daß
der Kapitalist ans scinc Selbstkosten — das ist cbcn

das i», Gcschäft stcckcnde Kapital — dcn Tnrchschnitts-
profit aufschlägt. Je größer sein Kapital, je mehr

Gcschäft>e cr inachcn kann, dcsto größcr fein Profit.
Fiir den einzelnen Kaufmann also hängt die Größe
des Profits von der Menge Kapital, die er i», Kaufen
niid Verkaufen anwendet. Je größer dies Kapital,
desto weniger ist er imstande, die dadnrch verursachte

Murr;' Kapital, Bd. III 1, Kapitel 17,

""i Es kommt natürlich oft vor, daß der Loh» des

handliingsgehilfen Höker oder niedriger steht als die regu¬
lären Kosten seiner Lcbenshaltnug. lim aber dem ans dic
<?v»r zn kcunmen, worauf es uus ankommt, müsscn ivir

durchaus au dcr Bvrnussctzung festhalten, daß nlle Waren

Z'n ihrcu Werten verkauft iverdcu. Also auch die Arbcils-

trnit. Tns macht frcilich beim kaufmännische,, Angestellte»
besondere Schwierigkeiten, weil cin cbcnso ausdringlichcs
uic gedankenloses Gerede behauptet, cr ivcrdc »ach seine»
Leistungen bezahlt, Indessen brancht jeder Gehilfe nnr iii

seiner nächsten Ilmgcbnng aufmerksam Umschau zu halten,
nm zn erkennen, dnß dics nur in wenige» Ansnahmefällen
zutrifft, Für die großc Masse dcr Gchilfc» ist dic Grund¬

lage der Lohnbcrcchnnng das, was sic zum Leben branchcn,
vbschcm es davon, allerdings mnmiigfnche Abweichungen
nach oben ivie -nach unten gibt.

Arbeit selbst z» mache», desto mehr ist cr auf die Hilfe
vo» Angcstclltc» angcwicfc». Ohnc dic Mitarbcit der

Angestelltcu wärc cs iiic möglich, ein kailfmännisches
Geschäft in großen. Umfange zn bctreiben, also Pro¬
fit in großem Umfange eiiiziiheimfen. Freilich ist das
Verhältnis verschieden von anderer Lohnarbeit. Bet

der Arbeit der Schlosser, dcr Tischler, der Schuhmacher
usiv, licgcn dic Tingc so: ivcil vicl Arbeit geleistet
ivorden, ist viel Wert Vorhände». Beim Kansmann
gcradc umgckchrt: wcil vicl Wcrt iu Warcu vor-

Handen, ist vicl Arbcit nötig, um ihn in Geld umzu¬

setzen. Tas gilt nicht nur fürs Verkäufern, sondern
auch fiir alle andcrcn Arbcitcn des Warcnllinsatzes.
„Um vicl zil messen, zn wiegen, zn verpacke», zn trans¬

portiere», muß viel dn sein; die Menge der Pack- nnd

Transportarbeit nsw. hängt ab von der Masse der

Waren, nicht nmgekehrt."*)
Erst dnrch die Mitarbeit der Angestellten also ist

es dem Kaufmann möglich, den Handel in dem Um¬

fange zn betreibe»,, wie es nötig ist, wenn großer
Prosit hcrausspringeu soll, und wie cs iibcrdies die

Bedürfnisse der wachsende,, Industrie erfordern. Be¬

säße jeder Kaufmann nur soviel Kapital, wie er durch
seine persönliche Arbeit umschlagen tann, so könnte es

kein einziges großes Handelsgeschäft gcbcn, sondcrn
nnr unzählige klciuc. Uud jc mehr das produzierende
Kapital'ivächst und sich zusammenballt, desto mehr
wiirde sich das Kailfmannstapital zersplittern. Tann

müßte der Produzierende Kapitalist unendlich viel

Zeit, Arbeit Und Geld ans eine rein kanfmännische
Tätigkeit verwende», indem er, statt init je 100, mit

je 1000 Kanflenten z» tnn hätte. Tamit ginge der

Nutzen des selbständigen Kanfmannstapitals zum

großcn Tcil vcrlorcn, Zugleich würden die Unkosten
der vielen kleinen Geschäfte verhältnismäßig viel

größer, ihr Profit also auch ans diefem Grunde vicl

kleiner sein. „Es kostet nicht mehr Zeit mit großen,,
als mit kleinen Zahlen zn rechnen. Es kostet zehnmal
soviel Zeit. 10 Einkäufe fiir 100 Mk, wie e inen Ein¬

kauf für 1000 Mk, zu machen. ES kostet zehnmal fo
viel Korrespondenz, Papier, Briefporto mit 10 kleinen

Kaufleuten, ivie mit einem großcn zn korrespon¬
dieren, Tic beschränkte Teilung der Arbcit im kauf¬
männischen Bnrca», ivo der cinc Büchcr sührt, dcr

andcrc dic Kasse, cin Tritter korrespondiert, dieser
einkauft, jener verkauft,, dieser "reist usw, erspart Ar¬

beitszeit iu nngchcnren Massen, so daß die im Groß¬
handel verwandte Zahl von ka,if»iäiiiiischen Arbeitern

in gar teinem Verhältnis steht zil der vergleichs-
»läßigen Größe des Geschäfts. Es ist dies der Fall,
.weil im Handel viel mchr als in der Industrie die¬

selbe Fnnttion, ob in, großen oder im kleinen ver¬

richtet, gleichviel Arbeitszeit kostet. Taher zeigt sich
anch dic Ko»zcntratio» historisch im Kanfmanns»
gefchäst früher als in der indnftriellen Werkstatt."**)

Ans diescn bcidcn Gründern also, wcil nnr das große
Kapital großen Profit bringt nnd wcil nur das großc
Kapital verhältnismäßig klciuc Handelsimkosten hat,
ist dcm Kansmann die Mitarbeit drr Augestellteil un¬

entbehrlich, da ja ein großes Geschäft nicht von ihm
allein versehen werdcn kann. Allerdings kann der

Lohn/ den dcr Gehilfe bckomml, nicht durch Werte

ersetzt werde»,, die cr sclbst erzeugt. Tenn cr produ¬
ziert keinen Wert. Ter Prinzipal muß diesen Lohn
ans Werten zahlen, die ihm sonstwie zufließen, d. h.
ans seine», Profit. Aber dieser Profit ist durch die
Mitarbeit des Gehilfe» größer als er ohue ihre Mit¬

arbeit sei» könnte. Tie Arbeit des Gehilsen schafft
zwar keine» Profit, aber sie erst ermöglicht cs dem

Kaufmann, Prosit nn sich zn ziehen. Fiir deil cin¬

zclnen Kapitalisten kommt das auf eins heraus. Nicht
fiir das Kapital im nllgcmcincn, wohl abcr fiir den

Prinzipal, der ihn beschäftigt, ist somit die Arbeit des

Handlungsgehilfen Quelle voii Prosit.
Aber das ist noch nicht alles. Es kommt iioch dns

hinzu, WnS das eigentliche Wesen des Lohnarbeiters
ausmacht und den Handlungsgehilfen auf dic glciche
Wirtschaftsstufc mit allcu übrigen Lobuarbcitcrn stcllt.

Bcrcits cinmal wnrdc erwähnt, daß dcr Handels¬

angestellte, wie jeder andere Lohnarbeiten', nicht nach
scincn Leistuugeu, souderu nach dem Wcitc scincr Ar¬

beitskraft, d, h, nach den Kosten seiner Lebenshaltimg
nnd Ails.bitdnng bczahlt wird. Wer dos »och nicht
glaube» mag. der lese solgende gcrndczn prophctische
Voraussage, die Marr im Jahre 1805 übcr dicse
Tinge niederschrieb***):

„Indes hnt der Lohn (des Handclsangestellten)
die Tendenz, zu sallen in, Fortschritt der kapitalisti¬
schen Prodnktionswcisc. Teils dnrch Teilung dcr

Arbcit inncrhalb dcs Kontors; dabcr dic Arbcits-

fähigkcit nnr cinscitig auszubilden ist. und diese Ans¬

bildnng znm Teil dem Kapitalisten nichts kostet, weil

die Geschicklichkeit des Arbeiters sich dnrch die Tätig¬
keit selbst entwickelt, nnd dies nm so rascher, jc ein¬

seitiger, sie mit der Teilung der Arbcit wird. Zweitens,
weil die Vorbildung, Handels- nnd Sprachkenntnisse
»sw. mit dem Fortschritt der Wissenschaft nnd Volks¬

bildung immer rascher, leichter, allgcineiiicr, wohl-
scilcr vermittelt werden, Tie Verallgcincinernng dcs

VolksnntcrrichtS erlaubt, dic kaufmännischen An»

Mnrr, Kapital, Bd. III, 1, S. 284.

Marr, Kapital, Bd. III, 1, S. 270.

Marx, Kapital, Bd. III, 1, S. 285.
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gestellten ans Klassen zu rekrutieren, die früher da¬

von ausgeschlossen, an schlechtere Lebensweise gewöhnt
waren. Dadurch verwehrt sie deu Zndrang und die

Konkurrenz. Mit einigen Ausnahmen entwertet sich
dnher im Fortgang der kapitalistischen Wirtschaft die

Arbeitskrast dieser Leute; ihr Lohn sinkt, während ihre

Arbeitsfähigkeit zunimmt." ^ Ist, liier nicht mit, sast

möchte mnn sagen, mathematisch Genauigkeit im

Jahre 1865 das vorausgesagt, was in Teiitschland
etwa seit Anfnng dcr nennziger Jahre die grosze sorge

dcs Standes der Handelsangestellteu bildet? Speziali¬

sierung und Vereinseitigung der Arbeit, daher Zu¬

drang ans dcn Reihen der Volksschüler, die früher
.nie „Kaufmann" wnrden, infolgedessen Sinken der

Gehälter bei — alles in allem — steigenden Leistungen.
Wie wäre es nber möglich, wenn siir die große Masse

sich die Löhne nach den Leistniigen richteten!
Wird somit der Handlungsgehilfe nach dem

Werte seiner Arbeitskraft bezahlt, d., h. nach den

Kosten, die die Erzeugnng einer gleichen Arbeitskraft

erfordert, so liegt darin bereits, daß cr, wie jeder
andere Lol.marbeiter, unbezahlte Mehrarbeit leisten

mnß, denn jene Kosten sind stets so bemessen, daß ein

Teil des Arbeitstages ausreicht, nm sie zil ersetzen.

Nehmen wir die Kosten der Lebenshaltung nnd Aus¬

bildung nnd damit den Lohn noch so hoch au, immer

versteht es sich iu der kapitalistischeil Wirtschaft voii

selbst, daß die tägliche Arbeitszeit länger dauert als

zum Ersatz des Lohnes nötig ist. Uebrigens ist es noch

gar nicht lange her, daß die tägliche Arbeitszeit des

Handlnngsgehilsen sozusagen unbeschränkt war, nnd

zum Teil ist sie es sogar uoch heute. Denn nnr siir
einen Teil des kaufmännischen Personals haben — in

Tentschland wenigstens — die sozialen Gesetze eine Be¬

schränkung der täglichen Arbeitszeit eingeführt.

Nehmen wir den Fall (der heute fiir die Masse
der Gehilfen keineswegs mehr zutrifft), der Lohn des

Angestellten sei so hoch, daß acht Stunden produktiver
Arbeit täglich notwcndig sind, nm, ihn zn ersetzen.
Tann wird, wie die Dinge im der kapitalistischen Wirt¬

schaft nnn einmal liegen, der Gehilfe neun oder zehn
oder elf Stunden arbeiteil müssen. Danert die Ar¬

beitszeit nnr acht oder.sieben Stunden, dann wird

der Lobn in sechs oder fünf oder noch weniger Stunden

ersetzt. Immer bleibt eiil Ueberschuß an Arbeit, die

der Gehilfe — wie jeder andere Arbeiter — über den

Ersatz seines Lohnes hinaus leisten mnß. -

Mag es nun mit dem Ersatz des Lohnes steheil,
wic es will; mag er dem Kapitalisten zustießen, aus

welcher.Quelle es auch sei — immer bleibt darijber
Iblnems ''ViejKnige- Summe von-'Pvofih "die -'dem - Kauf--
mann anheinifällt^ vermöge'UNS dank der'Mehr¬
arbeit des Gehilfen. Es leuchtet ein, daß kraft
dieser Mehrarbeit das Kapital, das der KaNfmänn
znm Kaufen und Verkaufeil verwendet, noch viel

größer wird, sein Profit also noch viel mehr steigt.
Nun erzeugt der Gehilfe freilich auch mit feiner Mehr¬
arbeit keinen Wert nnd keinen- Profit. Anch sie be¬

steht nur nil Umsatz bereits vorhandener Werte nnd

in den dazu gehörigen Nebenarbeiten wie Bnch-
sührnng nsw. Aber es bedarf keines weiteren Be¬

weises, daß in diesein Pnnkte — nnd es ist dies in

sozialer Hinstcht der entscheidende Punkt — die Rolle

des Handlnngsgehilfen vollkommen übereinstimmt
mit der Rolle jedes anderen Lohnarbeiters. Genau

wie der Schlosser, der Zimmermann oder der schnh-
nincher leistet der Handlnngsgehilfe über deil Ersatz
seines Lohiies hinans Mehrmbeit, die, ohne selbst
etwas zn kosten, den: Kapital Profit einbringt.

Die Handlnngsgehilfen haben also dnrchans nicht
nötig, sich gewissermaßen als Parasiten nin Körper
des Kapitalismus zn fühlen. Ihre Arbeit ist iiicht
nur genau so nnentbehrlich, sondern für das Kapital
genau so sehr Quelle von Profit wie die der anderen

Lohnarbeiter. I. B.

Die
Seit dem Jahre 1899 konnten die Gewerkschaften

iiber ein Ansteigen der Zahl der in den Zcntral-
verbänden organisierten Arbeiterinnen berichte», das
nnr einmal, im Kriscnjahre 196!i, eine Unterbrcchnng
erfuhr. Damals ging dic Mitgliederzisfer dcr Fraucn
um IM, vo» 138118 im Jahrcsdnrchschnitt 1968 anf
133 888 zurück. 1910 ivar die Zahl der orgauisicrteu
Arbcitcrinnen bereits wieder ans 161512 angewachsen,
nnd sie stieg ans 223 67« in, Jahresdurchschilitt vou

1913. Gleichzeitig erhöhte sich auch die prozentuale
Anteilnahme der weiblichen Mitglieder an dem ge¬
samten Umsang der gewerkschaftlichen Organisation,
Als 1892 zum ersten Male über die Zahl der organi¬
sierten Arbeiterinnen berichtet wurde, machte diese mir

1,8 Proz. der Gvsamtmitgliedcrzifser ans. 1913 be¬

trug der prozentuale Anteil bereits 8,8 .Proz. Dicse
Zunahme, in verhältnismäßig kurzer Zeit, trotz des

Anwachsens der Gesamtmitgliederzahl der Gewerk¬

schaften und trotz aller Schivierigkeiten, die der erfolg¬
reichen Werbetätigkeit unter den Arbeiterinnen ent¬

gegenstehe», licß cine erfolgreiche Ansbrcitnng dcS

Qrgailisatiottsgedantens auch für die Znknnft mit

Bestimmtheit erhoffen, znmnl für das Jahr 191.1 eine

Bcsscrung des Arbcitsmarktcs zu erwarten war,

Tiefe Hoffnung ist vernichtct worden. Die wirtschaft¬

liche Krise mit ihrer großcn Arbeitslosigkeit hielt anch
in den crstcn Monaten des Jahres 1911 an nnd wich
nnr langsam cincr günstigeren Konjunktur. Tiejer

Instand in Verbindung mit den Schwierigkeiten, die

den, gewerkschaftlichen Organisationen kurz vor Kriegs¬
ausbruch durch die Unterdrttckllngsmaßnahmen von

llnteriiehiiiern und Behörden bereitet wurden, hatten
ein Zurückgehen der Mitgliederzisfer auch im Durch¬

schnitt des erstell Halbjahres 1911 zur Folge. Ter

Krieg hat dann vollends der erfolgreichen Tätigkeit
dcr Gewerkschaften zur Vergrößerung des Mitglieder¬
standes ciii Ende bereitet.

Es ist dies verständlich, wenn man an die Wir¬

kungen, des Krieges auf dns Wirschaftslcben nnd ans
die Verhältnisse der Arbeiterschaft denkt. Sofort nach
der Kriegserklärung stockte nahezu, das gesamte Wirt-

schiftsleben. Die Arbeitslosigkeit stieg nm das siinf-
bis sechsfache der schlimmsten Krisenjahre. Sic wich

nur langsam besseren Verhältnisseil. Große Arbeits¬

losigkeit hat aber stets Mitgliederverluste zur Folge
gehabt, iioch dazn. wenn sie Hand in Hand ging mit

einer Steigerung der Lebensmittelpreise. Diese trat

aber in der Kricgszeit ganz erheblich in Erscheinung,
und zwnr von Anfang an.

Dazn kam der Mitgliedervcrlnst durch die Ein¬

bernfnng der Männer znm Heeresdienst. Bis zum

Jahresschluß waren rnnd 75V UU« Gewerkschafts¬
mitglieder als zum Kriegsdienst eingezogen gemeldet.

Bemerkenswert ist aber, daß sich der Rückgang
nicht auf die Ziffer der männlichen Mitglieder be¬

schränkt, sondern daß während der Kriegszeit auch die

Zahl der organisierten Arbeiterinnen ganz erheblich
abgenommen hat. Gegenüber deni Stand der Organi¬
sation am Schluß des Jahres 1913 verloren die Ge¬

werkschaften im setzten Jahre 36 533 weibliche Mit¬

glieder. Das ist der sechste Teil der 1913 vorhandenen
organisierten Arbeiterinnen.

Ter Verlust entfällt znm größten Teil anf das

zweite Halbjahr. Tie durchschnittliche Mitglieder¬
zisfer im ersten Halbjahr betrug 222 788. Sie war

gegeniiber dem Jahresdurchschnitt von 1911 um 5477

niedriger. Im zweiten Halbjahr verringerte sich die

Ziffer der organisierten Arbeiterinnen nin 24 957.

Sie fiel anf 197 831 iin Durchschnitt der Mitglieder¬
zisfer des zweiten Halbjahres.

Nnr fünf Verbände, die der Fleischer, Handlungs¬
gehilfen, Lithographen, Sattler nnd Landarbeiter

weisen im zweiten Halbjahresdurchschnitt ihrer Mit¬

gliederziffern Zunahmen in der Zahl der weiblichen
Mitglieder auf, mit insgesamt 294, wovon auf den

MWMgsMiPwipköctylx'MM,,2öu' Mfckllen, . Zn
allen anderen Ve'töönöe'n 'ist'em'M'ätzatig z'ü ver¬

zeichnen.
An dieser Erscheinung kann nicht achtlos vorüber¬

gegangen werden. Man innß versuchen, die Ursachen
dasür zu ergründen. Dieser gibt es eine ganze Reihe.
Zunächst muß berücksichtigt werden, daß die Zahleil
ans einer Zeit stammen, in der Arbeitslosigkeit in den

Kreisen der Arbeiterinnen stark verbreitet war. Tie

Heranziehung von Frauen znr Arbeit im großen Um¬

fange erfolgte erst später. Trotzdem rechtfertigt dieser
Hinweis nicht das Zurückgehen der Mitgliederzisfer,
wcil, wenn anch nicht überall, so doch in verschiedenen
Berufen, weibliche Arbeitskräste anch damals in

größerer Zahl als in Friedenszeiten verwendet
wnrden.

Ter Krieg hat aber von Anfang an in die Reihen
der Gewerkschaftsfunktionäre Lücken gerissen und die

Zurückgebliebenen vor Aufgaben gestellt, die ihre Zeit
und Arbeitskraft derartig in Anspruch nahmen, daß
für die Agitation nicht viel übrig blieb. Tiese wurde

anßerdem durch die Verhängnng des Belagerungs¬
zustandes erheblich erschwert lind in einigen Bezirken,
z. B. in den besetzten Gebieten, geradezu niiterbnnden.

Hinzu kommt, daß die Organisationen nach Kriegs-
ansbrnch gezwungen waren, die Unterstützungen ein¬

zuschränken. Das hat vielfach ein Anstreten nament¬

lich weiblicher Mitglieder znr Folge gehabt. Es gibt
in den Gewerkschaften natürlich mich Mitgliedcr, die
den Wert der Organisation nur nach ihrer materiellen

Leistung beurteilen. Daß solche Mitglieder in den

Reihen der Arbeiterinneil besonders zahlreich zn suchen
sind, liegt znm Teil daran, daß die Bestrebnngen, auch
Francn zn organisieren und als gleichwertige Mit¬

glieder anzusehen, noch verhältnismäßig neneren

Datums sind. Auch mag die Rücksicht ans die un¬

mittelbaren materiellen Leistungen der Gewerkschaften
cine Folge der niedrigen Verdienste nnd der daraus

resultierenden wirtschaftlichen Lage dcr arbeitenden

Frauen sein.
Ein weiterer Grnnd war die starke Jnaiisprllch-

nahnie beschäftigter Francn durch die Erwerbsarbeit.
Sie ließ ihnen keine Zeit für Versaun,ilungsbesiiche,
Tie von einer Anzähl Arbeiterinnen erzielten guten
Verdienste gaben ebenfalls einigen Veranlassnng, zu

glaubeil, uuu branchcn sie keine Organisation mehr.
Gewcrkschaftssiiiiktioimre, die durch ihre Tätigkeit
während der Kriegszeit Arbeiterinnen erhebliche Vor¬
teile verschafft hatten, mnßtcn dic Erfahrung inachcn,
daß. wcnn sie ihnen den Beitritt znr Organisation
rmpfahleu, gesagt wurde: „Fiir mich hat der Verband

keinen Zweck."
Eine große Rolle spielt aber auch dic scclifchc Ver¬

fassung vieler arbeitenden Frauen und Mädchen, deren

Angehörige im Felde stehen. Taß jene jetzt kcincn

Sinn fiir Organisation lind Vcrsammlungcn habcn,
ist lcicht zu vcrslchen. Viclc Franen habe» anch kein

Gcld, die Beiträge zu bezahlen. Ihr Verdienst reicht
tatsächlich jetzt t'anin zur Bestreitung des Lebensunter¬

halts ans. Ist bei solchen Leuten die Wertschätzung
der Organisation nicht stark ausgeprägt, werden sie

natiirlich zunächst dnrch Fernbleiben von der Organi¬
sation odcr durch Austritt zn sparen versuchen. Der

schon einmal erwähnte Mangel an Fnnt'tionären ist

schnld daran, daß nicht genügend an Anstlärnngs»
arbeit geleistet werden kann. Auch dnrch die

Zeitungen kann dies ans Mangel an genügend Mitteln

und aus anderen Gründen nicht in ansreichendem
Maße gescheben.

Nicht übersehen darf auch werden, daß in Ar¬

beiterkreisen die Meinung stark verbreitet ist nnd ge¬

nährt wird, eine andere Haltnng der politischen Ar¬

beiterorganisation hätte den Krieg längst beendigen
könneil. Ta znr Mehrheit der sozialdeuiokrntischen
Neichstagsfraktion hervorragende Gewerkschaftsführer
gehören, übertragen manche Frauen ihre Meiiinngs-
verschiedenbeit in politischer Beziehung auf die Ge¬

werkschaften nnd persönlich ans ibre, Führer ganz all¬

gemein. Auch ans diesem Grunde wird die erfolg¬
reiche Werbetätigkeit der Gewerkschaften init be¬

einträchtigt. .

Es wirkcn also verschiedene Ursachen geineiniom
an dem Rückgang der Zahl weiblicher Gewerkschafts-
initgliedcr. Ein wichtigcr Umstand blcibt dabci dic

Arbcitslosigkcit, unter der eine ganze Reihe Arbeite¬

rinnen eine Zeitlang litten nnd auch hente »och oder

schon wieder leiden. Tiefer Umstand wird in späteren
Zeiten deutlich erkeunbar werde», wcnn Bcrichte über

den Stand der gewerkschaftlichen Organisation in den

einzelnen Bezirken vorliege». Besonders schwer ge-

trofscne Jndnstriezweige erstrecken sich ans territorial

begrenzte Gebiete, wie z. B. die Lurusindnstrie der

Metallbranche, der Portefeuiller, die Branche der

Seidenweber, Sticker usw. In diesen Gegenden mnsz
ein Mitgliederrückgang die Folge des Kricgcs sci»,
der iiicht so schnell ausgeglichen werden kann dnrch
Neueiutritte in anderen Gegenden, wo die Erwerbs-'

zweige infolge Kriegsanfträge stark beschäftigt Ware»,

Es ist weiter damit z» rechnen, daß die gemachten
Angaben nicht ganz die tatsächlichen Verhältnisse
wiedergeben. Tie überlasteteil Funktionäre, die viel-

sach erst neu auf ihre Posten gestellt worden sind,
können sich eben nicht so dcr Feststellung des Mit¬

gliederbestandes widmen, wie dies in Friedenszeiten
geschehen konnte. Ans besetzten und zerstörten- Ge¬

bieten, wie beispielsweise ans Ostpreußen nnd aus

dem Elsaß sehlen häufig Augabcu gänzlich. Aller¬

dings mögen auch dort wohl die Organisationen zer¬

stört sein.
Alle Gründe aber vermögen nicht darüber hinwcg-

ziitänschen, daß trotz Znnahme der Frauencrwcrbs-
arbeit die Zahl der organisierten Arbeiterinnen zurück¬
gegangen ist. Tas ist ein recht bedenkliches Zeichen.
Es zeigt vor allen Tingeu, wie schwer Frauen siir die

gewerkschaftlichen Organisationen zn interessiere»
sind. Ta nach dem Kriege in einer ganzen Reihe von

Berufen weibliche Arbeitskräste weiter beschäftigt
werden — weil sie billiger sind als die Männer —,

so bedeutet diese Aussicht unter Berückstchtignng dcr

Erfahrungen bezüglich Organisation der Arbeiterinnen
eine schwere Gefahr für die Arbeitsbedingungen der

gesamten Arbeiterschift, die bisber erzielten gewerk¬
schaftlichen Erfolge und ihre Tätigkeit in der Znknnft.
Tiefer mnß begegnet werde» durch energische Ans-

t'lärnngsarbeit unter den Arbeiterinnen. Taß sie

nicht erfolglos ist, beweisen die Mitglicdcrziffcrii bis

vor Ausbrnch. des Krieges. Nnr schwierig ist die

Agitationsnrbeit; das darf nber kein Grnnd sein, sie

zn unterlassen.

Je weiter die unorganisierte Franenerwerbsarbeit
in die Berufe eindringt, desto weniger Aussicht besteht,
der Arbeiterschaft den Ansprnch am Ertrage ihrer
Arbcit zn sichcrn, der ihnen nach billigem Ermefse» zu¬

kommt. Ta die Zunahme der Franenerwerbsarbeit
aber nicht verhindert werden tan», so blcibt nichts

andcrcs übrig, als die Versuche zur Oiganisicriing dcr

Arbcitcrinnen schon jetzt nnd besonders nach Wieder¬

eintritt normaler Zustände mit allen zur Verfügnng
stehenden Mitteln zn fördern.

Aus drm Zclitrnlvrrbl.nd

München. In bcr nm ll. Novcmbcr d. I, im großc»
>^nal dcs Gcwcrkschaftsvanscs avgcvalicncn, stchr gut vc-

snchtcn Versammlung dcS Bczirks iNünchen rcfcricrle Ar-

beitcrsckrctär Schmidt iidcr: „?ie «c'zinlgcscbgcbnng nnd

ihre Gcgncr". Ncfcrcnt sprach in großcn Zügen üvcr die

Entivickclling der Suzialgcsetzgcvnng im allgcmcincn, nnd

übcr dcn Werdegang der Angcstcllicnvcrsichcrnng im vc-

sondercn. Er schilderte die bcstigen Kämpfe, die bei Ein¬

stehen dcr Aiigcstclltenvcrsichcrnng zwischcn dcn Anhängern
dcs Ansvancs der Invaiidenvcriichcrnng und den Vcc-

fcchtcrn dcr ^vndcrvcrsicbernng in jcncr Zcit vorbanden

waren. Die Icbtcre Niclnnng sicgic, llnserc Änfgave ist
cs, an dem Ansbnn dicscr Vcrsichcrnng nnermüdlni,

weiterzuarbeiten, Hcntc, sind nnn so zicmlich alle einsich¬

tigen Sozialpolitikcr dcr Anschannng, das; dcr jircis dcc

Versicherten in der Aiigcstcllicnversicherung nicht cingccngi,
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sondern erweitert wcrdcn müsse. Wcnn man" das alles

in Betracht ziehe, so sei dic Entschcidnng dcs Schieds-
gcrichls für die Äugcstclltcnvcrsicheruug, wonach die Ver¬

käuferinnen des Kousumvcrcins Bahrcuth und llmgcbung
nicht versichcrungspflichtig seien, dirckt unverständlich.
Rcdner wies nuf, die schwerwiegenden Konsequenzen dieses
Schiedsspruches hin und bemerkte, falls diese Rechtsaus-
fnssung verallgemeinert Ivürdc. dic Angestellten, in Kunsum-
geuossenschaftcn der Vorteile dcs -Handelsgesetzbuchs .ver¬

lustig gehcu würden, sic also kcinc Handlungsgehilfen
innren, sondern nntcr die Gesindeordnung gestellt werden

müßten. Ter Referent sowie die folgcndcn Diskussions¬
redner verurteilten aüss schärfste den.unsozialen Geist, dcr

in dcr Verwaltung dieses Konsumvereins herrsche. Diese
Verwaltung hat cs fertiggebracht, um einige Mark Ver¬

sicherungsbeiträge einzusparen, den ganzen, Instanzenweg
durchzugehen, bis das erwähnte Urteil gefällt wurde. Vcr-

uicbtcndc Kritik übcr das Referat wie über die Dis-

knsswnsredncr an dem Vorgehen des Vcrbandsrcvisors vom

Verband bayerischcr Konsumvereine, Herrn Gustav Jährig.
Herr Jährig, der in einem Brics an den Bezirk München
dcS Zentralverbandes mit aller Entschiedenheit sich dagegen
verwahrte, daß er die fragliche Entscheidung veranlaßt
habe, hnt andererseits' durch seine Ausführungen in. der

„Konsumgeuosscnschaftlichen Rundschau" den Bcwcis dafür
gcliefert/daß er mit diesem Urteil zum mindesten einver¬

standen war; denn sonst bätle cr nicht dicse, jeder fort¬
schrittlichen, sozialen Auffassung widersprechenden Aus¬

führungen machen dürfen., Gibt doch Herr Jährig in

icucn Darlegungen allen Konsumvereinen den Rat, zufolge
dicscr Entscheidung dcr höchsten Instanz dic weitere Bc-

zniuung dcr Beiträge einzustellen und Antrag auf Rück¬

zahlung dcr zu Unrecht ciuvezahlten Bciträge zu erheben.
Tcr Rcfcrcnt schloß scine mit großem Bcifall auf¬

genommenen Ausführungen mit der Hoffnung, daß andere

Konsnmvcrcinc dicscs schlechte Beispiel nicht nachahmen
möchten, und daß mit aller Energie versucht werden mühte,
dic bcgangencn Fchlcr wicdcr gutzumachen. Eine Reso¬
lution wurde von, dcr Versammlung cinstimmig an-

gcnommcn; sic ist in Nr, 21 dcr „Haudlungsgchilfcn-Zci-
tnug" abgedruckt wordcn.

Hamburg. Abrechnung für das 3. Quartal 1915.
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Rllndschilll
Die jüngste Konferenz der Vertreter der Ge¬

werkschaftsvorstände war aus die Zcit vom Iö. No¬

vember zusauimcnbcrufcn worden,, weil in dicsc Tage
das 25jährige Jubiläum dcr Geucralkommission der Ge¬

werkschaften Dcutschlands und das 25jäbrige Arbcitsjubi-
läum ihres Vorsitzenden Earl Legien siel. In Fricdenszeiten
Wäre dieses Jubiläum vielleicht mit einem Gewerkschafts¬
kongreß verbunden wordcn. Der, Krieg erlegt uns , hier
Zurückhaltung auf. So wurde das Toppeljubiläum nur

durch eine kleine, abcr würdige Fcicr im Kreise dcr Vor-

staudsvertretcr nnd einiger cngbesrcuudctcr Gäste be¬

gangen. Tas Foyer uub. der Sitzungssaal dcs Gcivcrk-

schaitshanses waren aus Aulaß dieser Feier festlich ge¬

schmückt, und Carl Legien gedachte bci der Eröffnung der

Konferenz in einer markigen Rede dicscs Ereignisses und

der glänzenden Entwickelung der Gewerkschaften sci
25 Jahrcn.

Tcr Bericht der G e n e r a l k o m m i s s i c> n kennte

angesichts dcr täglich anwachsenden Kricgsfürsorgearbcit
weder'erschöpfend noch in schriftlicher fform gegeben wcrden.

Legien und Bauer berichteicn mündlich über den Fortschritt
und die Erfolge der Arbeiten auf dem Gebiete der Arbcits

loscu-, Arbeitsvcrmittelungs- uud Familicnuntcrstützungs-
fragc, übcr die Kriegsbcschädigteiifürsorge, iibcr die Ver-

sammlnngs- und Preßzcusnr und über die Berücksichtigungen
der im Gcwerkschaftsintcresse nachgesuchten Zurückstellungen
vom Heeresdienst, währcnd R.Schmidt das übcvweite (Äebiet

dcr Lebeusmittclfürsorge und seine jüngste buudcsrätliche
und gemeindliche Rcgclung beleuchtete. Es wies darauf
hin, daß die Bundcsratsverordnungen, den Gemeinden

weitgehende Vollmachten erteilen, und daß nunmehr von

den Gemeinden cin energisches Zufassen erwartet Iverden

müsse. Tie
'

in dcu Gemeinden tätigen Arbeitcrvcrtrctcr

dürsten nichts unversucht lnsscn, nus ciue lommuualc Rege¬
lung von Höchstpreisen, Hcrauschaffung der benötigten
Lebensmittel und deren geeignete Verteilung hinzudrängen.
In den anschließenden Erörterungen wurde hervorgehoben
daß dic gewerkschaftliche Mitarbeit an der Gestaltung der

Kricgsbeschädigtenfürsorgc so wichtig sei, daß die General¬

kommission nach Bedarf sclbst eine weitere Arbeitskraft
dafür einstellen sollc. Dic Konferenz stimmte dicser Auf¬
fassung zu.

^ Sodann hiclt der Vorsitzende des Deutschen Traus-
portarbeitcrverbandes, G. Schumann, ein informatorisches

Referat iiber. das Koalitionsrccht dcr Stnatsarbeitcr, aus¬

gehend von den im bayerischen Landtage stattgefundenen
Erörterungen bezüglich des Reverses der Eiseubahnangc-
stelltcn uud -arbcitcr, der die Zugehörigkeit zu gewissen
gewerkschaftlichen Organisationcn verbietet. Dic Lösung
der damit zusammenhängenden Fragen soll nach der An¬

kündigung des bayerischen Miu.isterpräsideutcn einer Kon¬

ferenz der Bilndesstaatcn vorbehalten bleiben.

Ebenfalls informatorisch war ein Vortrug des Leiters

der Sozialpolitischen Abteilung, Robert Schmidt, übcr die

Gestaltung der künftigen Handelsverträge. An, der Hand
reichen Materials legte der Rcdner die bisherigen ver¬

traglichen und tatsächlichen Handelsbeziehungen Deutsch¬
lands mit anderen Staaten dar, schilderte die Einwirkun¬

gen der Kriegslagc aus dieselbe» und deutete die Entwicke-

lungsmöglichteiten nach dem Kriegsabschlussc im Hinblick
auf die sich vorbercitcndcn ncucu Mächtegruppierungen an.

Eingebend würdigte er die Interessen dcr Gewerkschaften
an dieser Entwickelung, sowohl als Konsumenten wie auch
als Produzenten, und empfahl dcn Gewerkfchaftsvoi-stän-
den, diescn Fragen rechtzeitig ihre volle Aufmerksamkeit
zuzuwenden, damit die Gewerkschaften bei der Neugestal¬
tung dcr wirtscl)astspolitischen Bczichungcn, auch ihrcu Ein?

-luß in die 'Wagschale dcr Entscheidung lverfcn könncn.

In einen ansgedchntcn Debatte ivürde diesc Frage sowohl
vom allgemeinen gewerkschaftlichen Standpunkte als auch
unter dcm Gesichtspunkte dcr verschiedenen Bernssinteressen
beleuchtet und cine Reihe von nützlichen Anlegungen ge¬

geben. Dc» Vorständen wurde nahegelegt, ans ihren Bc-

rufskriscn Materialien zu diesen Aufgaben zu sammeln
und der> Sozialpolitischcn Abteilung zu übermitteln. Der

Vortrag Robert' Schmidts foll-den Vorständen für den

Kreis ihrer Organisaiionsleitcr im Druck zur Verfügung
gestellt werden.

Durch dcn Kricg ist den zahlreichen ArbeitcrscZrcta-
riatcn die finanzielle Grundlage crhcblich beengt worden,

so daß die Gencralkommission vielfach mit
'

ihren
Mitteln hclsend cingreisen mußte. Da auch die Mittcl dcr

Gencralkommisfion infolge der Vcriniudcruug der Mit¬

gliederzahlen der Gcwcrkschaftcn zurückgehen müssen, so
ivürde die Frage erörtert, inwieweit dic Gewerkschaften
bereit seien, dcn «ckretariatcn nuch fernerhin diese Hilfe
zu gewährleisten. So sehr dic Notwendigkeit hierzu auch
anerkannt wurde, so wurde doch allgemein dabei dcm

dringenden Wunsche Ausdruck gegeben, daß Beitragser¬
höhungen zu vermeiden seien, und daß die Gcueralkommis-
sicni, sich bci solchen Unterstützungen der größten Sparsam¬
keit und strengsten Vorprüfung, der- Notwendigkeit von

Unterstützungen sowie dcr Kontrollc über dic Verwendung
dcr gewährten Beihilfen befleißigen müssc.

Dic Aufrechnung der gewerkschaftlichen Krankcnuntcr-

stützuug aus das Krankengeld seitens mancher Krankcu-

kasseu veranlaßte die - Gewerkschaftsvorstände zu cincr

Stellnugnahme gegenüber dicser vom Reichsversichernngs-
ntnt als zulässig erkannten Praris. Tcr Konferenz wnrdc

eine Anzahl- von statutarische», Fassungen über die Ge¬

währung von Krankenunterstützung unterbreitet, die ihren
ZWeS mehr oder weniger erfüllen lind ihiic» anheimge¬
geben, bei, künftigen Satzungsänderungen eine dieser Fas¬
sungen zu berücksichtige».

Im wcitercn wurde der Beschluß dcr Vorftändekonfc-
renz vom 17. August 191-1, wonach während des Krieges
Uebcrtritte von Mitgliedern, nicht zugelassen und Ueber-

schreibuugen nicht vorgenommen, werden sollcn, durch dic

Annahme folgender Sätze erweitert-

„Mitglieder, die in cincin siir ihrcn Verband nicht
zuständigen Betriebe arbeiten wollen, sind verpflichtet, sich
vor Annahme cincr Arbeitsstelle übcr dic Arbcitsverhält-
uifse zu erkundigen und die zur Hebung dicser getroffenen
Maßnähmen zu beherzigen.

Tic für den Betrieb zuständige Organisation soll dic

bctriebssrcmdcn Arbeiter zur Erfüllung ihrer Verpflich¬
tungen ihrem Verbaud gegenüber anhalten.

Der Beschluß vom 17. August 1914 betreffend die Ucber-
tritte wird aufrechterhalten. >

Eine Abweichung von diesem Beschlusse hat cine Ver¬

ständigung unter den in Betrncht kommenden Verbands¬

vorständen zur Voraussetzung. Diese werden zur sachlichen
Prüsuug der für den Uebcrtritt maßgebenden Gründe ver¬

pflichtet."
Einc Aussprache über die Möglichkeit dcr Fortdauer

der Arbeitsgemeinschastcn zwischen den verschiedenen Gc-

wcrkschaftsrichtungen über dcn Krieg hinaus ergab das all¬

seitige Einverständnis, in allen gemeinsamen Arbcitcr-

fragcu, so wie dies währcnd des Krieges geschehen, auch
nach dem Kriege mit den übrigen Gcwcrkschnstsgruppcn
zusammenzuwirken, soweit cine Verständigung mit ihncn
möglich ist.

Schlichlich wurden noch eine Reihe von Einzelfragen,
wic der Vertrieb dcr von der Generalkommission aus An¬

las; ihrcs WjährigeU' Jnbilällius herausgegebenen Eriunc-

ruilgsschrift durch die Gewcrkschaftcn, dic Wicdcreinstellung
kriegsbeschädigtcr Gcwcrkschaftsnngestclltcr und dic Kricgs-
statistik der Gewcrkschaftcn crlcdigt.

Der Borstand des Zentralverbandes der Hand¬
lungsgehilfen hat dem Vorsitzenden der Generalkom¬

mission dcr Gewerkschaften zu seinem Wjährigen Amts-

jubiläum eine Adresse mit folgender Widmung übersandt:
.
„Dein Vorsitzenden der Generalkommission dcr Ge¬

werkschaften Deutschlands, Carl Legiciv, dessen Tätigkeit
sür die Interessen der Arbeiterklasse auch in den Reihen
unserer Berussgenosscn gewürdigt und geschätzt wird, zu
seinem 2Sjcihrigcu Amtsjubiläum die besten Wünsche.

Noch stehen ivcite Kreise der Handlungsgehilfen außer¬
halb der freien Gewerkschaften, noch hat sich die Mehrzahl
unscrcr Berufskollegen uicht jencr Bewegung angeschlossen,
in der Carl Legien scit einem Vicrteljahrhundcrt an

führender Stelle steht. Aber die Ideen, für die cr allezeit
ein Vorkämpfer gewesen ist, haben weit über dcn Rahmen
unserer'Organisation hinaus befruchtend in den Köpfen
und Herzen der Handlungsgehilfen gewirkt.

Möge Carl Legien nach Beendigung der jetzigen
große», Tragödie der Weltgeschichte in Rüstigkeit uud

Frische recht lange der Arbeiter- und Angestelltenbeivegung

erhalten bleiben und noch viele Jahre des weiteren Auf¬
stiegs der deutsche,,, und internationalen Arbeiterklasse
crlcbcn."

Die Generalkommission der Gewerkschaften
schreibt unterm 23. Novcmbcr:, „Groß ist in. dieser schweren
Prüfungszcit die Zahl derjenigen, dic dcs Tngcs gedacht
haben,, nn dem vor 25 Jahrcn die Einheit dcr gcwerkschaft-,
lichen Organisation in Deutschland herbeigeführt wurde.
Alis allen Landcsteileu, nus dcm Auslande wie auch von

dcn im Fcldc stchcndcn Gclverkschaftsmitgl-icdirn sind uns

Glückwünsche zu dem Gedenktage gesandt wordcn. Allcn

Glückw.unschspendcrn sprechen wir für die dcr Organifa-
tionsleitung dcr Arbcitcrklnfse erwiesene Herzlichkeit un¬

sere» wärmsten Tank aus."

Tara» anschlicßcnd sagt dcr Vorsitzende der Gemeral-

kommission, Carl Lcgicu, dns Folgcndc:

„Der Dauksaguug dcr Generalkommission schließe ich
mich insbesondere für diejenigen an, die mir persönlich
einen Glückwunsch zur Erinnerungsseicr gesandt habeu.
Auch dcn Mitglicdcrn der Gencraktommission, den Ver-

baudsvurständen, dem Vorstand der sozialdemokratischen
Pä'rtci lind dem Vorstand des Zcntralvcrbandcs deutscher
Konsumvereine will ich an dieser Stcllc meinen Dank

aussprechcn für die Widmungen in dcr Adrcsse, die für
mich eiueu unschätzbaren Wert haben und ein Gedenkblatt

für die gewerkschaftliche Arbeit und dcn solidarischen Geist
dcr Arbeiterklasse auch in ferncrcn Zeiten bleiben wird."

Das Nachtarbeitsverbot der Bäcker. Auf Ver¬

anlassung und uutcr Anteilnahme dcr Generalkommission
der Gewerkschaften Deutschlands hat zwischen Vertretern
dcs Zcn'tralvcrbandes deutscher Konsumvercinc und des

Zcntrnlvcrbnndcs der Bäcker und Konditoren eine Aus¬

sprache wegen der in der, „Konfumgenossenschaftlichen
Rundschau" und den „Bäcker- und Konditoren-Zeitung"
geführten Polemik, betreffend Stellungnahme dcs Ver¬
treters dcs Zcntralverdcmdcs deutscher Konsumvereine
zum Entwurf ciues Gesetzes übcr die Arbcitszcit in Bäckc-
reic» uud Konditoreien stattgefunden.

Die Aussprache crgab, daß sachliche Differenzen kaum

bestehen, und daß deshalb keine Veranlassung zur Fort-
setzuug dcr Polemik vorliegt. Ueber die hohe sozialpolitische
Bedeutung des Verbots dcr Nachtarbeit bestand keine Mei->

uungsvevschicdcnhc.it.

Anzeigen der Ortsgruppen.
Die Mitglieder wcrden um zahlreiche Beteiligung an dcn

Veranstaltungen gebeten!

tZr»N»stKni«a I " ge „ dabteilu „ g, Sonnabend, dcn SS. De-
PruUIIiUIUttlU.. zember <1, Weihnachtsseiertng), abends v Uhr. im

svürstcnhof, Swbcnstr, 9, Weihnachtsfeier — Eltern¬
abend, bestehend in Musikvorträgen, Deklamationen, Liedern zur
Laute, Ansvrache usw. Wir lade» nlle unsere lieben Freunde mit

ihre» Angeiwrigcn, sowie unsere älteren Kolleginnen und Kollegen
hierzu freundlichst cin. Uns noch fernstehende Lehrlinge sind will¬
kommen. Der Eintritt ist frei.

Sttllcttvermlttlnng
des Zentralverbandes der Handlnngggeliilfe».
Wir suchen sür Hamburg einige nicht kriegsver»

wcttdungsfriliigc Aiigestelltc nus dcr Bcrsicherungsbranche,
dic bcrcits in mntheinatischrn oder technischen Bureaus von

BersicheruugSgcscllschafteu bcschäftigt warcn. Antritt

möglichst bald.

Wir suchen für Kiel zum Antritt pcr 15. Dezember
oder 3. Januar 191ö ciue tüchtige Berknuferin für Buch-
und .Kunsthandlung. Ansaugsgehalt IM Mt. pro Monat.

Bewerber mit dcn gewünschten Branchenkenntnissen
wollen Bewerbungspapiere nebst Gchnltsansprüchcn und

Zeugnisabschriften umgehend an uus absende».

Zcntralverband der Handlungsgehilfen.

Hauptgcschäftsstellc Bcrlin C. 25, Landsberaer Str. 43/47.

Kricgs-ZlntttßjltzunggKaffe
des Zentralverbandes der Handlungsgehilfen.
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